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LANDESMUSEUM ZÜRICH

EINGANG

ZuGANG Zum 
WAffENturm

2. / 3.OG
WAffENturm

EG / 1.OG
möbEl & räumE SchWEIZ

1.OG
GESchIchtE SchWEIZ

EG
GAlErIE SAmmluNGEN

Plan aUSSTEllUnGEn
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PorTrÄTS aUSTEllUnGEn

1.oG 

« GESCHICHTE SCHWEIZ »
die ausstellung «Geschichte Schweiz»
gibt anhand von vier Themenbereichen 
Einblick in die Schweizer Geschichte 
von den anfängen bis in die Gegenwart. 

MIGraTIonSGESCHICHTE

« nIEMand War 
SCHon IMMEr da » 

rElIGIonS- Und GEISTESGESCHICHTE

« GlaUbE, flEISS 
Und ordnUnG » 

PolITISCHE GESCHICHTE

« dUrCH konflIkT 
ZUr konkordanZ »  

WIrTSCHafTSGESCHICHTE

« dIE SCHWEIZ WIrd 
IM aUSland rEICH »  
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EG

« GalErIE 
SaMMlUnGEn » 
«Galerie Sammlungen» gewährt erstmals  
einen repräsentativen überblick über  
die eigenen Sammlungsbestände. In form 
von 20 Schausammlungen sind kunst- 
handwerkliche Erzeugnisse höchster Qualität 
zu sehen. Mit über 820 000 objekten ver- 
fügt das Schweizerische nationalmuseum 
über die grösste Sammlung zur kulturge-
schichte und zum Schweizer kunsthandwerk.

EG / 1. oG 

« MÖbEl & rÄUME 
SCHWEIZ »
    
die ausstellung «Möbel & räume Schweiz» 
präsentiert Innenräume und Möbel der 
Sammlung des Schweizerischen national- 
museums. ausgangspunkt bilden die  
eingebauten Historischen Zimmer, die das 
landesmuseum einst weit über die landes-
grenzen hinaus berühmt machten.  
In den räumen vor den Zimmern werden 
Schweizer Möbel des 20. jahrhunderts inszeniert.
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2. / 3.oG

« WaffEnTUrM »
die bestände aus dem alten Zürcher Zeug-
haus bilden die Grundlage der Waffensamm-
lung des Schweizerischen nationalmuseums: 
von mittelalterlichen Waffen, wie etwa dem 
Spangenharnisch und dem Topfhelm von der 
Gesslerburg in küssnacht SZ, über barocke 
Prunk- und renommierstücke bis hin zu Unifor-
men der Schweizer armee aus dem 19. und 
20. jahrhundert. die verschiedenen Waffen-
typen, Uniformen und ausrüstungen werden in 
ihrem historischen Umfeld gezeigt. 
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ZUR AUSTELLUNG « GESCHICHTE SCHWEIZ »

« NIEmANd WAR SCHoN ImmER dA »
der Titel legt nahe, dass es in der Geschichte der Schweiz sowohl Einwanderun-
gen als auch Auswanderungen gegeben hat. darüber hinaus vermittelt die Aus-
stellung einen überblick über die Geschichte des Gebiets der heutigen Schweiz, 
von den ersten Siedlungsspuren bis ins 11. Jahrhundert n. Chr. 
menschen aus andern Ländern, zum Teil ganze Völker, haben mit ihrem Hin-
tergrund unsere Kultur geprägt, das bezeugen Grabungsfunde (Ur- und früh- 
geschichte, Kelten, Römer, germanische Stämme). objekte erinnern an mig-
ranten und migrantinnen der Neuzeit, die aus religiösen, wirtschaftlichen  
oder politischen Gründen ihre Heimat verlassen haben. die Schweiz war  
noch im 19. Jahrhundert ein armer Agrarstaat und in dieser Zeit vor allem  
ein Auswanderungsland.
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ERSTE EINWANdERER 
Vom ersten Auftreten des Men-

schen bis heute wird der alpine Raum 
von verschiedenen Kulturen geprägt. 
Die geografische Lage begünstigt von 
jeher die Kontakte zwischen Mittel-, 
West- und Südeuropa.

Der «Homo sapiens» verdrängt den 
Neandertaler vor 30 000 Jahren. Am 
Ende der Eiszeit, um 17 000 v. Chr., 
kehren die Menschen in die Region der 
heutigen Schweiz zurück. Nach 5000 
v. Chr. lernen sie Tiere und Pflanzen 
zu domestizieren: Die Umstellung des 
Menschen vom «Jäger und Sammler» 
zum «Ackerbauern und Viehzüchter» 
beginnt in der Region des Iraks und Sy-
riens und gelangt über den Balkan, den 
Donau- sowie den Mittelmeerraum in 
das Gebiet der Schweiz.

VIELSpRACHIGE SCHWEIZ 
Dank griechischen und römischen 

Quellen kennen wir seit der Eisenzeit 
die Namen der im Gebiet der heutigen 
Schweiz lebenden keltischen Völker. 
Mit der Eroberung durch das Römi-
sche Reich wird das Lateinische, die 
Sprache des römischen Heeres, zur 
Verwaltungssprache – zunächst bei den 
oberen Schichten, später auch in der 
breiten Bevölkerung.

Nach der Römerzeit behauptet sich 
das romanische Sprachgut in der West-
schweiz, der Südschweiz und in Rä-
tien. Im nördlichen Schweizer Raum 
prägt die zugewanderte germanische 
Bevölkerung, die Alemannen und Fran-
ken, allmählich die Sprache. Dies sind 
Grundlagen der Mehrsprachigkeit und 
kulturellen Vielfalt der Schweiz.

• Eine Projektion informiert über die 
Siedlungsgeschichte der Schweiz von 
der Urgeschichte bis ins 11. Jahrhundert.
• Gegenstände aus der Jungsteinzeit 
(Gefässe, Knochen von Haustieren); 
darüber eine bildliche Darstellung eines 
jungsteinzeitlichen Dorfes bei Basel.
•  In der folgenden Vitrine befindet sich 
das Modell einer jungsteinzeitlichen 
Seeufersiedlung um 3800 v. Chr.
• Die Rekonstruktion eines prähisto-
rischen Schädels von Auvernier, 1900 
(«die Dame von Auvernier»), erinnert 
an den Versuch von Forschern des  
19. Jahrhunderts, anthropologisch ei-
nen «Homo alpinus helveticus» zu defi-
nieren.

3

4

1

2

    
1 
Topf, um 4000 v. Chr. Fundort 
Zürich-Kleiner Hafner. 
Ton gebrannt.
A 52167. 

2
Rekonstruktion eines  
prähistorischen Schädels  
von Auvernier, 1900. Gips. 
Original im Naturhistori-
schen Museum Basel. 

3 
Silexdolch, um 3000 v. Chr., 
Fundort Opfikon. Feuerstein. 
Höhe 15 cm. 
A 32923. 

4
Modell einer jungsteinzeitli-
chen Seeufersiedlung  
um 3800 v. Chr. 
F. Rüfenacht, 1967.
A 87728. 

1. STATiON
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VöLKERWANdERUNGEN – 
HANdEL UNd ERobERUNGEN 

Die frühesten Bewohner des Gebiets 
der heutigen Schweiz wie auch die Völ-
ker der Kelten, Römer und Germanen 
haben Spuren hinterlassen, die einen 
Teil unserer Vergangenheit und Kultur 
ausmachen. Immer wieder vermischte 
sich Eigenes mit Fremdem und fügte 
sich im Lauf der Zeit zu etwas Neuem 
zusammen.

Durch Völkerwanderungen, Han-
del oder Eroberungen sind viele Er-
findungen und Errungenschaften von 
Menschen aus andern Kulturen zu uns 
gekommen: das Rad, die Schrift, die 
ersten Münzen, frühe Heizungssyste-
me oder auch religiöse Vorstellungen. 
Knochen, Werkzeuge, Alltagsgegen-
stände, Kunstwerke und Schriftstücke 

1
Schale, Bronzezeit, Fundort 
Zürich Altstetten. Gold. 
Durchmesser 25 cm. 
A 86063. 

2
Halsring, 400 – 350 v. Chr., 
Fundort Erstfeld. Gold. 
Durchmesser 17,3 cm. 
A 52044.

3
Grabstein für den Sohn eines 
Zöllners, Ende des 2. Jh., 
Zürich. Kalkstein. 
Höhe 130 cm. 
A 3328.

4
Spangenhelm, 6. Jh., Fundort 
Villeneuve. Eisen, vergoldete 
Bronze. Höhe 18 cm. 
A 38925.

1

2

3

4

sind Zeugen der Vergangenheit und un-
serer Vorfahren.

• Bronzezeit: Goldschale aus Zürich 
Altstetten.
• Eisenzeit: Modell einer befestigten 
Siedlung; Werkzeuge und Keramik; 
Goldschatz von Erstfeld. 
• Römer: Geschirr; Glas; Grabstein 
eines Kindes aus Turicum (Zürich); 
Helm eines Legionärs.
• Frühes Mittelalter: Schmuck, Helm 
eines fränkischen Adligen, darüber ein 
fiktives Bild des ersten Basler Müns-
ters (um 800).

2. STATiON
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poRTRäTGALERIE
Menschen, die einst ins Gebiet der 

heutigen Schweiz eingewandert sind, 
haben mit innovativen Ideen und gros-
sen Leistungen zum wirtschaftlichen 
Aufschwung und zur Bereicherung des 
kulturellen Lebens beigetragen. Para-
celsus, Napoleon III. (Bonaparte), Hen-
ri Nestlé, Julius Maggi, Albert Einstein, 
Erika Mann, Audrey Hepburn, Nicolas 
Hayek, Roger Federer, Marc Forster. 
Zahlreiche Spieler der Fussballmann-
schaften sind prominente Zugewan-
derte. Sie oder ihre Eltern sind in die 
Schweiz eingewandert, haben sich hier 
niedergelassen, einige sind für immer 
geblieben.

• Erster Teil: Hier befinden sich Port-
räts von Menschen, die zwischen dem 
16. und dem frühen 20. Jahrhundert 
in die Schweiz einwanderten und sich 
vorübergehend oder dauerhaft nie-
derliessen. Einzelne wurden in der 
Schweiz als Kinder von Einwanderern 
geboren. Weiter erwähnt werden zwei 
mittelalterliche Herrscher, die ihren 
Besitz in heute schweizerisches Gebiet 
erweiterten. 

- Amerbach, Bonifatius
- Bakunin, Michael
- Boveri, Walter
- Brown, Charles
- Buxtorf, Johannes
- Calvin, Johannes
- Einstein, Albert
- Erasmus von Rotterdam
- Fortunato, Felice
- Herwegh, Emma
- Holbein d. J., Hans
- Jones, Florentine Ariosto
- Maggi, Julius
- Mazzini, Giuseppe
- Napoleon iii. (Bonaparte)
- Necker, Jacques (und seine Tochter Germaine)
- Nestlé, Henri
- Nietzsche, Friedrich
- Paracelsus 
- Peter ii. von Savoyen (13. Jh.)
- Radbot (Vorfahre der Habsburger, 10. Jh.)
- Rossi, Pellegrino
- Schweppe, Johann Jakob
- Voltaire
- Wille-von Bismarck, Clara
- Zschokke, Heinrich

• Zweiter Teil: Hier schliesst eine Rei-
he von Porträts von Menschen an, die 
im 20. Jahrhundert in die Schweiz ein-
wanderten und sich vorübergehend 
oder dauerhaft niederliessen. Einzelne 
wurden in der Schweiz als Kinder von 
Einwanderern geboren.
 
- Ball-Hennings, Emmy 
- Bertarelli, Ernesto
- Federer, Roger
- Forster, Marc
- Fussballmannschaft U21, 2011
- Gianadda, Baptiste
- Hayek, Nicolas 
- Hepburn, Audrey
- Hesse, Hermann
- Klee, Paul
- Lasker-Schüler, Else
- Mann, Erika 
- Meckel, Miriam
- Oppenheim, Meret
- Reichstein, Tadeusz
- Rolland, Romain
- Ruzicka, Leopold

6

5

4

3

2

1

1
Die Mannschaft der U21 
wird Vize-Europameister 
2011. Farbfotografie.  
© Keystone.

2
Porträt von Roger Federer, 
Farbfotografie.

3
Porträt von Nicolas Hayek, 
2007. Farbfotografie. 
© Keystone. Maxapp, 
Alexandre Marchi.

4
Porträt von Erika Mann,  
s/w-Fotografie.
© Keystone.

5
Porträt von Julius Maggi, 
1907, s/w-Fotografie. 
© Keystone. BA-Archiv, 
C. Ruf.

6
Porträt von Theophrastus 
Paracelus Medicus, um 
1550. Farbfotografie eines 
Holzschnitts. 
© Zenralbibliothek Zürich.

3. STATiON
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EIN- UNd AUSWANdERUNGEN Im 
GEbIET dER HEUTIGEN SCHWEIZ

Armut, Hungersnöte, Naturkatastro-
phen und die Industrialisierung zwan-
gen viele Schweizerinnen und Schwei-
zer im 19. Jahrhundert und im ersten 
Viertel des 20. Jahrhunderts zur Aus-
wanderung in andere Länder Europas, 
nach Amerika, Russland und in andere 
Erdteile. Zwischen 1798 und 1914 ver-
liessen rund eine halbe Million Schwei-
zerinnen und Schweizer das Land.

• Eine Karte zeigt die Ein- und Auswan-
derung vom 13. bis 18. Jahrhundert (Wal-
serwanderungen, reformierte Glaubens-
flüchtlinge, Auswanderung der Täufer, 
wirtschaftlich bedingte Auswanderung). 
• Ausgehend von einer Reproduktion 
der Bartholomäusnacht in Paris (Mas-
saker an den Protestanten, 1572), wer-
den die Einwanderung französischer 
Protestanten in die Schweiz und ihre 
wirtschaftlichen Leistungen vor allem 
in der Uhren- und Textilproduktion ge-
zeigt.
• Auswanderung nach Amerika und 
Russland im 19. Jahrhundert: Koffer 
von Auswanderern, Auswandererkar-
tei, Auswanderungsbroschüren.
• Persönlichkeiten, die aus politischen 
Gründen im 19. Jahrhundert in die 
Schweiz geflohen sind: Gottfried Sem-
per, Richard Wagner, Gustave Courbet, 
Emma und Georg Herwegh.

1

2

3

1
Bartholomäusnacht.  
Le Massacre de la Saint-
Barthélemy, um 1572 – 1584, 
François Dubois. Öl auf Holz. 
© J.-C. Ducret,  
Musée cantonal des  
Beaux-Arts Lausanne.

2
Taschenuhr, 1896, Vacheron 
Constantin, Genf. Gold, 
Email. Durchmesser 3 cm. 
LM 79079. 

3
Eine unbekannte Familie vor 
ihrem Haus in Kalifornien. 
Foto: © Sammlung Herzog, 
Basel.

4. STATiON
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mIGRATIoN UNd poLITIK 
Im 20. JAHRHUNdERT

Nach dem Zweiten Weltkrieg ver-
bessert sich die wirtschftliche Lage 
allmählich. «Gastarbeiter» werden ab 
den 1960er-Jahren als Arbeitskräfte 
ins Land geholt. Bis 1961 wandern über 
eine Million Italiener in die Schweiz 
ein, seit 1980 kommen Hunderttau-
sende Menschen aus Ex-Jugoslawien, 
der Türkei und Portugal zu uns. Neue 
Einwanderer sind zum Teil hoch quali-
fizierte Arbeitskräfte.

• Eine Karte zeigt vier Binnenwande-
rungs-, Auswanderungs- und Einwan-
derungsbewegungen.
•  Eine Grafik liefert Zahlen zu den Jah-
ren 1950 und 2000. Sie zeigt, wie viele 
Ausländer aus welchen Ländern sich in 
den beiden Stichjahren in der Schweiz 
befanden (und nicht, wie viele in die-
sen beiden Stichjahren einwanderten). 
Zu beachten ist, dass dabei eingebür-
gerte Ausländer nicht inbegriffen sind.
• Abstimmungsplakate und Fotografien 
thematisieren die Diskussion um Mig-
ration und Überfremdung der letzten 
100 Jahre.

WEITERfüHRUNGEN

Thema «migration» in andern Aus-
stellungen im Landesmuseum Zürich

«Geschichte Schweiz», Teil IV: «die 
Schweiz wird im Ausland reich»

1. Raum: Objekte zum Thema «Sold-
dienst im Ausland»: Das Zürich von 
Papst Julius II. verliehene Banner; Port-
rät des Söldnerführers Wilhelm Fröhlich; 
zwei Bildtafeln, die Kritik am Solddienst 
üben; Angaben über die Verteilung der 
Söldner auf einzelne Staaten.
2. Raum: Darstellung des Tunnelbaus im 
19. Jahrhundert, wo vor allem Italiener 
zum Einsatz kamen.

1

2

1
«Fremdarbeiter». italienische 
Einwanderer 1950er-Jahre. 
s/w-Fotografie. 
© Sozialarchiv Zürich.

2
«Volksbegehren gegen die 
Überfremdung», 1970, initiativ-
komitee. © Plakatsammlung 
der Schweizerischen National-
bibliothek, Bern. 

«Waffenturm»
Objekte zum Thema «Schweizer in frem-
den Militärdiensten» (Söldnerwesen) 
vom 16. bis zum 19. Jahrhundert: vier 
Puppen mit Uniformen des 18. und 
19. Jahrhunderts; Bild des Abschlusses 
der Soldallianz mit Frankreich 1663; 
Solddienst in Neapel im 19. Jahrhundert.
 
 

5. STATiON
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HInTErGrUnd
Helmut Meyer

mIGrAtION – EINWANdEruNG IN dIE SchWEIZ 
uNd AuSWANdEruNG AuS dEr SchWEIZ

 
Was heisst «migration»?

«Migration» ist abgeleitet vom lateinischen 
Verb «migrare» und bedeutet Wanderung. Man 
bezeichnet damit die dauerhafte Verlegung des 
Wohnsitzes von kleineren oder grösseren Men-
schengruppen. Wenn man ein bestimmtes Gebiet, 
etwa die Schweiz, ins Blickfeld nimmt, kann man 
von Einwanderung, Auswanderung und Binnen-
wanderung – Verlegung des Wohnsitzes innerhalb 
der Schweiz – sprechen. Man muss sich aber be-
wusst sein, dass das Wort «Schweiz» als geogra-
fischer und politischer Begriff erst seit etwa 500 
Jahren existiert und dass die heutigen schweizeri-
schen Grenzen vor 200 Jahren festgelegt wurden. 
Verwendet man das Wort «Schweiz» im Zusam-
menhang mit früheren Epochen der Geschichte, 
so meint man damit nur den Raum der heutigen 
Schweiz. 

Migration kann in kleinen oder grösseren 
Gruppen sowie in Massen erfolgen. Von einer Mas-
senwanderung kann man sprechen, wenn wäh-
rend einer bestimmten Zeit sehr viele Menschen 
das gleiche Gebiet verlassen oder in das gleiche 
Gebiet einwandern. Massenwanderungen sind 
eine Erscheinung des 19. und 20. Jahrhunderts. 
Im 19. Jahrhundert wanderten etwa 20 Millionen 
Menschen in Nordamerika ein. Zwischen 1945 
und 1947 wurden 12 Millionen Deutsche von ih-
ren Wohnsitzen in den heutigen Staaten Tschechi-
en, Polen und Russland vertrieben. Im Vergleich 
dazu waren die wandernden Gruppen in früheren 
Zeiten sehr viel kleiner. Die einzelnen germani-
schen Stämme in der Zeit der «Völkerwanderung» 
(4.– 6. Jahrhundert) zählten nie über hunderttau-
send Angehörige, meistens wesentlich weniger. 
Zudem erstreckten sich viele «Wanderungen» 
über eine sehr lange Zeit, manchmal über mehre-
re Jahrhunderte.

Woher wissen wir etwas über migrationen?
Die wichtigsten und aussagekräftigsten Zeug-

nisse über Wanderungen sind schriftliche Quel-
len. Die ältesten geschichtlichen Berichte, die das 
Gebiet der Schweiz betreffen, entstanden vor et-
was mehr als 2000 Jahren. Die wichtigste Quelle 
sind die Bemerkungen zum gallischen Krieg (lat. 
Commentarii de Bello Gallico) des römischen 
Feldherrn und Politikers Julius Caesar. Als die 
Schweiz dann Teil des Römischen Reichs wur-
de, verbreitete sich auch hier der Gebrauch der 
Schrift. Für den grossen, weiter zurückliegenden 
Teil der Geschichte, die «Urgeschichte», sind die 
Forscher auf Fundgegenstände verschiedenster 
Art angewiesen. Da man die damaligen Völker und 
Stämme nicht mit Namen kennt, bezeichnet man 

sie aufgrund von Skelettfunden mit anthropologi-
schen Begriffen (etwa: Neandertaler, «Homo sa-
piens»), nach den von ihnen verwendeten Materi-
alien (etwa: Menschen der Bronzezeit) und nach 
der besonderen Beschaffenheit ihrer Töpferei 
(etwa: Bandkeramiker). Taucht ein neues Material 
(etwa: Eisen) oder eine neue Form der Keramik 
(etwa: Glockenbecherkeramik) auf, so kann das 
mit einer Einwanderung neuer Menschengruppen 
zusammenhängen. Es kann aber auch auf eine 
selbstständige Weiterentwicklung oder auf den 
Handel mit andern Völkern zurückgehen.

Jäger und Sammler in der Schweiz
Während Hunderttausenden von Jahren leb-

ten die Menschen nur von der Jagd und dem Sam-
meln wilder Pflanzen. In kleinen Gruppen folgten 
sie dem Wild. Sie hatten keinen festen Wohnsitz 
und lebten in einfachen Zelten oder in Höhlen-
eingängen. Ihr «Daheim» war kein Haus, sondern 
das grosse Jagd- und Sammelgebiet, in dem sie 
sich auskannten. Begegnungen mit andern Grup-
pen gab es wohl eher selten: Die Erde war gleich 
gross wie heute, aber auf ihr lebten – um etwa 
7000 v. Chr. – nur etwa 10 Millionen Menschen.

Im jüngsten Erdzeitalter, dem Quartär, das 
etwa 1,8 bis 2,6 Millionen Jahre dauerte, wech-
selten Eiszeiten mit Warmzeiten. Während der 
Eiszeiten bedeckten die Alpengletscher zeitweise 
fast das ganze Gebiet der heutigen Schweiz. Die 
letzte Eiszeit dauerte etwa 60 000 Jahre. Erst mit 
ihrem Ende erhielt die Landschaft der Schweiz 
ihre heutige Gestalt. Aus der Zeit vor der letzten 
Eiszeit sind in der Schweiz nur zwei Fundgegen-
stände erhalten geblieben, nämlich zwei «Faust-
keile», die vor etwa 250 000 beziehungsweise 
100 000 Jahren geschaffen wurden. «Faustkeile» 
sind behauene Steine aus hartem Material, die als 
Werkzeuge verwendet wurden. Vor und während 
der letzten Eiszeit lebten die Neandertaler in 
der Schweiz. Der Neandertaler war etwa 160 bis 
165 cm gross, hatte eine breite, niedrige Stirne, 
eine breite Nase und einen starken Kiefer. Gegen 
das Ende der letzten Eiszeit verschwand diese 
Rasse aus unbekannten Gründen. Sie wurde ab-
gelöst von den Vorfahren der heutigen Menschen, 
der Rasse «Homo sapiens», die in das Gebiet der 
Schweiz einwanderten. 

Ackerbauer und Viehzüchter in der Schweiz
Ab etwa 8000 v. Chr. entwickelten sich im Raum 

zwischen Ägypten und dem Irak Ackerbau und 
Viehzucht. Ab etwa 5000 v. Chr. setzte sich diese 
neue Ernährungsform auch in Europa, also auch 
in der Schweiz, durch. Die Menschen, die Acker-
bau – oft in Verbindung mit Viehzucht – betrie-
ben, wurden sesshaft. Ihr Heim war nun das feste 
Haus mit Stall und Speicher. Ihre Heimat wurde 
das Dorf mit seinen Feldern. Sie entwickelten 
neue Regeln, die das friedliche Zusammenleben 
und damit das Überleben ermöglichten. Gegen-
über Fremden, die nicht zur Dorfgemeinschaft 
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gehörten, verhielten sie sich vorsichtig: Was woll-
ten sie? Woher kamen sie? Warum hatten sie ihre 
Dorfgemeinschaft verlassen? Wollten sie etwa die 
Vorräte rauben oder das Dorf zerstören? Erwies 
sich der Verdacht als unbegründet, so gewährte 
man für einige Zeit Gastfreundschaft. Das Wan-
dern war nun, im Unterschied zur Zeit der Jäger 
und Sammler, keine Selbstverständlichkeit mehr, 
sondern eine Quelle möglicher Konflikte. 

Von der keltischen zur römischen Schweiz
In Süddeutschland, in der Schweiz und in 

Ostfrankreich lebten um 500 v. Chr. die Kelten. 
Über sie sind wir durch griechische und römische 
Schriftsteller informiert, die Griechen nannten 
sie «Keltoi», die Römer «Galli». Die verschiede-
nen keltischen Stämme hatten ähnliche Sprachen; 
man spricht von der keltischen Sprachfamilie. Wie 
diese Sprachfamilie entstanden ist, wieweit Wan-
derungen dabei eine Rolle spielten, ist unsicher. 
Nach 500 v. Chr. dehnten die keltischen Stämme 
ihren Lebensraum über ganz Frankreich, Teile 
Spaniens, die Britischen Inseln, Oberitalien und 
den Donauraum aus. Der wichtigste keltische 
Stamm im Gebiet der Schweiz war jener der Hel-
vetier. In der Ostschweiz und in Graubünden leb-
ten damals Stämme aus dem Volk der Raeter. 

Im 1. Jahrhundert v. Chr. gerieten die Helvetier 
von Norden her unter den Druck von Stämmen aus 
der Sprachfamilie der Germanen. Sie versuchten 
daher, nach Südfrankreich auszuwandern, wur-
den aber vom römischen General Julius Caesar 
58 v. Chr. besiegt und gezwungen, in das schwei-
zerische Mittelland zurückzukehren. Die Helve-
tier galten nun als «Verbündete» des Römischen 
Reichs. Zur Absicherung gegen neue Auswan-
derungsgelüste beschloss Caesar, zwei römische 
Siedlungen an den Übergängen nach Frankreich, 
das nun eine römische Provinz war, anzulegen 
(Nyon und Augst). Wirklich gebaut wurden diese 
allerdings erst unter Kaiser Augustus.

Um 16 / 15 v. Chr. beschloss der römische Kai-
ser Augustus (27 v. Chr. – 14 n. Chr.), das Gebiet der 
Schweiz in das Römische Reich einzubeziehen. Dies 
geschah offenbar ohne Widerstand. Mit der römi-
schen Machtübernahme war keine grössere Zuwan-
derung und auch keine Vertreibung verbunden. 
Für die militärische Sicherheit sorgten römische 
Soldaten, die im Lager von Vindonissa ihr Zentrum 
hatten. Pensionierte Soldaten wurden in «Vetera-
nenkolonien» angesiedelt. Wichtig waren die kul-
turellen Veränderungen, die nun einsetzten. Die 
Schweiz war nun Teil eines Reichs, das den ganzen 
Mittelmeerraum umfasste. Sie profitierte von den 
Handelsmöglichkeiten, die sich daraus ergaben, und 
von den technischen Errungenschaften der Römer, 
etwa beim Bau von Strassen oder Wasserleitungen. 
Die Helvetier und die übrigen Stämme passten sich 
der neuen Situation an und übernahmen die lateini-
sche Sprache, sie wurden «romanisiert». 

die Völkerwanderung erreicht die Schweiz 
(5.– 8. Jahrhundert):
Was war die Völkerwanderung?

In der Römerzeit lebten in Deutschland, Po-
len und Skandinavien zahlreiche Völker, die wir 
als «Germanen» bezeichnen. Sie hatten ähnliche – 
«germanische» – Sprachen, aus denen sich etwa das 
Englische oder das Deutsche entwickelt haben. Aus 
uns kaum bekannten Gründen suchten viele die-
ser Völker vom 3. Jahrhundert an neue Wohnsit-
ze; sie strebten nach Westen und Süden. Manche 
versuchten, sich auf dem Boden des Römischen 
Reichs niederzulassen. Dieses geriet dadurch in 
immer grössere Schwierigkeiten. Im Verlauf des 
5. Jahrhunderts verlor es die Kontrolle über Eng-
land, Frankreich, die Schweiz und Spanien. Der 
römische Kaiser regierte nun nicht mehr von 
Rom, sondern von Konstantinopel (Istanbul) aus. 
Die römischen Truppen und Verwaltungsbeamten 
zogen aus der Schweiz ab. Die romanische Bevöl-
kerung – etwa 150 000 Menschen – blieb dagegen 
im Land. 

In der Nachbarschaft zur Schweiz trat an die 
Stelle des Römerreichs das Reich der Franken. 
Die Franken waren ein germanisches Volk, das in 
Nordwestdeutschland, Belgien und den Nieder-
landen lebte. Um 500 gelang es ihren Königen, das 
römische Gallien – später Frankreich genannt – und 
verschiedene germanische Völker in West- und 
Süddeutschland unter ihre Herrschaft zu bringen. 

das burgunderreich: 
Einwanderer passen sich an

Am Mittelrhein in Westdeutschland, zwischen 
den heutigen Städten Worms und Mainz, lebte 
das kleine germanische Volk der Burgunder. Um 
440 wurde es vom römischen Feldherrn Aetius 
besiegt. Dieser siedelte die Burgunder im Rhone-
tal, zwischen dem Genfersee und der Stadt Lyon, 
an. Hier sollten sie die weiter südlich gelegenen 
Gebiete des Römerreichs vor feindlichen Einfäl-
len schützen. Weil die Macht des Römerreichs 
aber weiter zerfiel, machten sich die Führer der 
Burgunder bald selbstständig. Ein burgundisches 
Königreich entstand. Die Burgunderkönige be-
herrschten die Westschweiz, das Wallis und das 
Rhonetal vom Genfersee bis in die Gegend der 
Stadt Avignon.

Die Zahl der einheimischen Romanen in die-
sem Gebiet war viel grösser als jene der Burgun-
der. Daher passten sich diese an. Sie übernahmen 
die lateinische Sprache, aus der sich mit der Zeit 
das Französische entwickelte. Die burgundisch-
germanische Sprache verschwand. Um 534 un-
terlag der letzte Burgunderkönig dem König der 
Franken. Die Westschweiz wurde in das Franken-
reich eingegliedert. An der Zusammensetzung der 
Bevölkerung, an der Kultur und an der Sprache 
änderte sich dadurch nichts.
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Nachdem die Frankenkönige das Burgunder-
reich unterworfen hatten, wollten sie auch die 
Ost- und Zentralschweiz unter ihre Kontrolle 
bringen. Ein Krieg war dazu nicht notwendig, 
denn dieses Gebiet war seit dem Abzug der römi-
schen Truppen und Beamten (um 400) praktisch 
herrenlos.

die Alemannen:  
Einwanderer setzen sich durch

In Süddeutschland lebte das germanische 
Volk der Alemannen. Auch sie standen seit dem 
6. Jahrhundert unter der Herrschaft der Franken-
könige. Von etwa 600 an wanderten immer mehr 
Alemannenfamilien in die benachbarte Ost- und 
Zentralschweiz ein. Zunächst liessen sie sich bei 
bereits bestehenden romanischen Siedlungen 
nieder. Kämpfe gab es offenbar nicht; es war zu-
nächst genug Land für alle da. 

Mit der Zeit nahm die Zahl der Alemannen im-
mer mehr zu. So gründeten alemannische Famili-
en neue Dörfer, wobei sie oft zunächst den Wald 
roden mussten. In der Folge drangen sie immer 
weiter in das kaum besiedelte Gebiet der Voral-
pen und Alpen vor. Die «alemannische Landnah-
me» war ein langsamer Prozess, der etwa das 7. 
und 8. Jahrhundert umfasste. Da die Alemannen 
Christen geworden waren, waren Ehen zwischen 
ihnen und Romanen möglich. Mit der Zeit ver-
mischten sich Romanen und Alemannen. Die zah-
lenmässige Überlegenheit der Alemannen führte 
dazu, dass sich ihre germanische Sprache durch-
setzte. Aus dem Alemannischen entwickelten sich 
die heutigen schweizerdeutschen Dialekte. – In der 
stärker besiedelten Westschweiz liessen sich nur 
wenige alemannische Familien nieder. Daher be-
hauptete sich hier die Sprache der Romanen, aus 
der sich allmählich das Französische entwickelte.

Kaum betroffen: tessin und Graubünden
Das Tessin wurde um 570 n. Chr. Teil des 

germanischen Langobardenreichs, das 200 Jah-
re bestand und dann vom Frankenherrscher Karl 
dem Grossen erobert wurde. Da die Langobarden 
nicht sehr zahlreich waren und sich – ähnlich wie 
die Burgunder – sprachlich an die Bevölkerungs-
mehrheit anpassten, hatte ihre Herrschaft keine 
nachhaltigen Auswirkungen. Aus der Sprache der 
Romanen entwickelte sich hier das Italienische. 
Von der Völkerwanderung verschont blieb Grau-
bünden, wo sich aus dem Lateinischen das Räto-
romanische entwickelte.

Wanderungen im mittelalter
Nach der Landnahme durch die Alemannen 

gab es während des Mittelalters weder grösse-
re Auswanderungswellen aus der Schweiz noch 
grössere Einwanderungswellen in die Schweiz. 
Dagegen spielte die Binnenwanderung eine wich-
tige Rolle. Die Bevölkerung nahm vom 11. bis 
zum 14. Jahrhundert zu. Die Alpengebiete wur-
den zum Teil intensiver, zum Teil überhaupt erst 

jetzt besiedelt. Aus dem Oberwallis liessen sich 
die deutsch sprechenden Walser in den höher ge-
legenen Gebieten Graubündens nieder. Andere 
Menschen wanderten vom Land in die sich entwi-
ckelnden Städte. 

Im 14. und 15. Jahrhundert errangen die Schwei-
zer grosse militärische Erfolge und wurden da-
durch als Krieger berühmt. Dies war die Grund-
lage für den Solddienst: Viele Schweizer liessen 
sich von europäischen Fürsten für kürzere oder 
längere Dauer als Berufssoldaten anwerben. Dies 
war eine Auswanderung auf Zeit, denn die Söld-
ner wollten nach Ablauf ihres Dienstes heimkeh-
ren. Das gelang allerdings nicht allen, denn viele 
kamen in den Kriegen um.

frühe Neuzeit (16.–18. Jahrhundert):  
zunehmende Auswanderung

Vom 16. Jahrhundert an nahm die Einwohner-
zahl der Schweiz deutlicher zu. Die Landwirt-
schaft sicherte nicht mehr allen Bewohnern ein 
genügendes Einkommen. Daher stieg die Bedeu-
tung der Solddienste. Im 17. Jahrhundert dien-
ten insgesamt etwa 200 000 Schweizer in frem-
den Heeren; zwischen 30 und 40 Prozent kehrten 
wieder heim. Daneben entwickelten sich andere 
Formen der Auswanderung. Im Dreissigjährigen 
Krieg (1618–1648) hatte Deutschland grosse Be-
völkerungsverluste erlitten. Daher siedelten deut-
sche Fürsten zwischen 1650 und 1750 etwa 50 000 
schweizerische Bauern an. 

Neben die Auswanderung von Söldnern und 
Bauern trat die Auswanderung von Spezialisten. 
Aus dem Tessin stammten Architekten, Steinmet-
ze und Stukkateure, die in ganz Europa tätig wa-
ren. Francesco Borromini (1599–1667) aus Bisso-
ne erbaute mehrere Kirchen in Rom, Domenico 
Trezzini (etwa 1670–1734) aus Astano errichtete 
in St.Petersburg die Peter-und-Paul-Kathedrale 
und den Sommerpalast Zar Peters des Grossen. 
Bündner Zuckerbäcker begründeten in vielen 
Städten Europas Konditoreien. Gebildete Frauen 
wurden Gouvernanten in reichen Adelsfamilien in 
den damaligen europäischen Königreichen.

fluchtgrund religion: 
hugenotten in der Schweiz

Als Folge der Kirchenspaltung im 16. Jahrhun-
dert gab es in Europa katholische und protes-
tantische Staaten. Eine der wenigen Ausnahmen 
war Frankreich. Es war mehrheitlich katholisch, 
hatte jedoch eine protestantische Minderheit: 
die «Hugenotten». Diese orientierten sich an der 
Lehre des Genfer Reformators Johannes Calvin. 
Im 16. Jahrhundert gab es zahlreiche Kämpfe zwi-
schen Katholiken und Protestanten; 1572 wurde 
in der «Bartholomäusnacht» in Paris ein Blutbad 
an den Hugenotten verübt. 1598 gewährte ihnen 
der französische König jedoch auf ewige Zeiten 
das Recht, ihren Glauben frei auszuüben. Knapp 
hundert Jahre später war die «Ewigkeit» offen-



H
In

TE
r

G
r

U
n

d

G
ES

C
H

IC
H

TE
 S

C
H

W
EI

Z 
U

n
TE

r
la

G
En

 f
ü

r
 S

C
H

U
lE

n
                              

« 
n

IE
M

a
n

d
 W

a
r

 S
C

H
o

n
 IM

M
Er

 d
a

 »

16 / 46LANDESMUSEUM ZÜRICH

nische Errungenschaften mitbrachten. In Zürich 
ging man noch weiter. Zunächst hatte man huge-
nottischen Textilfabrikanten die Niederlassung 
gestattet. Als diese erfolgreich wirtschafteten, 
nötigte man sie 1699 zur Ausreise – nachdem die 
einheimische Konkurrenz ihnen ihre Techniken 
abgeguckt hatte!

Von den in die Schweiz geflüchteten Hugenot-
ten blieben etwa 10 Prozent im Land, die grosse 
Mehrheit davon in der Westschweiz und in Bern. 
In Genf und Lausanne war im 18. Jahrhundert 
etwa ein Fünftel bis ein Viertel der Bevölkerung 
hugenottischer Herkunft, in Bern ein Zehntel.

Die Hugenotten, die sich auf Dauer in der 
Schweiz niederliessen, bildeten eine wirtschaft-
lich-technische Elite. Verschiedene Gewerbe- 
bereiche erfuhren durch sie wichtige Fortschritte. 
So führten sie mechanische Strickmaschinen und 
die Herstellung gemusterter Baumwolltücher (so-
genannte Indiennes) ein. Diese wurden zu einem 
wichtigen Schweizer Exportartikel; in Genf waren 
um 1730 bereits 1000 Personen in «Indiennes»-
Druckereien beschäftigt. Andere Hugenotten ent-
wickelten als Spezialisten die Uhrenherstellung 
und die Goldschmiedekunst. Viele betätigten sich 
erfolgreich als Kaufleute und Bankiers, wobei ih-
nen ihr Beziehungsnetz zu Glaubensgenossen in 
andern Ländern wie auch – trotz des unterschied-
lichen Glaubens – zu französischen Geschäfts-
partnern sehr nützlich war. Die noch heute be-
stehende Bedeutung Genfs als internationaler 
Finanzplatz geht wesentlich auf die Hugenotten 
und auf andere Glaubensflüchtlinge zurück.  

massenwanderungen in der Neuzeit 
(19. und 20. Jahrhundert) 

Vom 18. Jahrhundert an setzten immer um-
fangreichere Massenwanderungen ein. Das hatte 
vier Gründe:

bevölkerungszunahme
Die Weltbevölkerung nahm von knapp einer 

Milliarde Menschen um 1800 auf 6,5 Milliarden 
(2005) zu. Im 19. Jahrhundert wuchs die Bevöl-
kerung in Europa am stärksten. Heute sind Asien, 
Afrika und Lateinamerika die Zentren des Wachs-
tums. Viele Menschen hatten und haben in ihrer 
Heimat keine Existenzgrundlage mehr.

Industrialisierung
Am Ende des 18. Jahrhunderts begann die In-

dustrialisierung. Für immer mehr Menschen war 
der Arbeitsplatz nun nicht mehr der eigene Bo-
den, sondern die Fabrik. Daher mussten sie zu 
den Fabriken ziehen. Zunächst wanderten sie in-
nerhalb des eigenen Landes in die Industriestäd-
te. Immer mehr setzte aber auch eine Wanderung 
über die Landesgrenzen hinweg in die industriali-
sierten Gebiete ein.

bar abgelaufen: König Ludwig XIV. wollte keine 
«falschgläubige» Minderheit mehr dulden. 1685 
zwang er die Hugenotten, zum Katholizismus 
überzutreten. 

Ihre Kirchen wurden zerstört, ihre Pfarrer aus 
dem Land gewiesen. Den übrigen wurde die Aus-
wanderung jedoch verboten. Betroffen von dieser 
Massnahme waren etwa 900 000 Menschen, die 
überwiegend in Südfrankreich lebten. Von diesen 
entschlossen sich 200 000 bis 300 000 trotz des 
Verbots zur Auswanderung. Sie flohen, um ihren 
Glauben behalten zu können. Unter den Auswan-
derern waren viele spezialisierte Handwerker und 
Kaufleute. Frankreichs Wirtschaft erlitt so einen 
empfindlichen Rückschlag.

Die Schweiz bestand damals aus katholischen 
und protestantischen Orten (heute: Kantonen), 
die sich ziemlich feindselig gegenüberstanden. 
Vor allem für die südfranzösischen Hugenotten 
waren die protestantischen Schweizer Orte das 
am nächsten gelegene protestantische Gebiet, in 
das sie sich in Sicherheit bringen konnten. Für 
die protestantischen Orte war völlig klar, dass 
die französischen Glaubensbrüder und -schwes-
tern vorübergehend Asyl erhalten sollten. Die 
Frage nach einem Asylrecht wurde gar nicht ge-
stellt. An der Aufnahme beteiligten sich vor al-
lem Genf, Neuenburg, Bern – dem damals auch 
das Waadtland gehörte –, Zürich, Schaffhausen 
und Basel. Zwischen 1685 und 1730 gelangten 
100 000 bis 150 000 Hugenotten in die protestanti-
sche Schweiz, der grösste Teil zwischen 1685 und 
1690. Platz für alle hatte es hier bei Weitem nicht.

Die Bedeutung des schweizerischen Asyls für 
die Hugenotten bestand vor allem darin, dass sie 
hier erst einmal in Sicherheit waren, sich erholen 
und sich nach Einwanderungsländern umsehen 
konnten. Dazu boten sich vor allem die Nieder-
lande sowie die deutschen Fürstentümer Hessen-
Kassel und Brandenburg an. In diesen beiden war 
die Bevölkerung durch den Dreissigjährigen Krieg 
(1618–1648) stark zurückgegangen, sodass ihre 
Herrscher Neusiedler gerne aufnahmen. Die pro-
testantische Schweiz war also für die meisten Hu-
genotten nur ein Durchgangsland. Einige blieben 
nur wenige Tage, andere mehrere Monate oder 
sogar Jahre. 

Wenn sich Hugenotten in der Schweiz nie-
derliessen, bedrohten sie die politische Ordnung 
nicht. In den Augen vieler Einheimischer konnten 
sie aber wirtschaftliche Konkurrenten werden. In 
manchen Orten war die Wirtschaftsordnung stark 
durch die Zünfte geprägt, die für ihre Mitglieder 
möglichst viel Sicherheit und möglichst wenig 
Wettbewerb anstrebten. Wenn es um die Vermei-
dung unerwünschter Konkurrenz ging, hörte die 
Glaubensbrüderschaft auf. Die einzelnen Orte ge-
statteten daher nur denjenigen Hugenotten die 
Niederlassung, die in bisher unbekannten Gewer-
bezweigen tätig waren oder besondere neue tech-
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Fluchtmigranten werden dagegen durch eine 
Bedrohung – Krieg, Terror, mögliche Gefangen-
nahme – gezwungen, ihre Heimat sofort zu ver-
lassen. Oft können sie sich ihr Zielland nicht 
aussuchen, sondern müssen in ein Nachbarland 
flüchten, das vielleicht noch ärmer ist als das 
eigene, aber wenigstens Sicherheit zu bieten 
scheint. Unter Umständen suchen sie von dort 
den Weg in ein drittes Land. Das Hochkommissa-
riat für Flüchtlinge der UNO schätzt die Summe 
aller Flüchtlinge (2009) auf etwa zehn Millionen 
Menschen. Fluchtwellen können sehr plötzlich – 
etwa als Folge eines Bürgerkriegs – entstehen. So 
lösten die Kämpfe in Bosnien-Herzegowina und 
im Kosovo in den neunziger Jahren des 20. Jahr-
hunderts einen Flüchtlingsstrom in die Schweiz 
aus.

Oft aber vermischen sich die Motive «Arbeits-
suche» und «Flucht». Arme Länder sind oft auch 
politisch unstabil, sodass es zu bewaffneten Kon-
flikten kommt. In manchen Staaten verfolgen die 
Regierungen Andersdenkende oder Minderheiten. 
So können sich die «Abstoss-Faktoren» addieren.

die Auswanderung nach Amerika
Vom späten 18. Jahrhundert an trat die Mas-

senauswanderung, vor allem nach Nordamerika, 
in den Vordergrund. Das Bevölkerungswachstum 
verstärkte sich; in Europa gab es – abgesehen 
von Russland – kaum noch freie Siedlungsgebie-
te. Zwar setzte die Industrialisierung zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts auch in der Schweiz ein. 
Die Zahl der Arbeitsplätze wuchs jedoch während 
langer Zeit nicht so stark wie die Zahl der Ein-
wohner. Auch gab es viele Menschen, die lieber 
auswanderten, als in die Fabrik zu gehen.

So wurde das 19. Jahrhundert für die Schweiz 
zu einem eigentlichen Auswanderungsjahrhun-
dert. Über 400 000 Schweizer verliessen ihre 
Heimat, zum grossen Teil für immer. Während 
die Söldner, Baumeister und Zuckerbäcker aus-
schliesslich Männer gewesen waren, wanderten 
nun vor allem ganze Familien aus. Zwischen 1820 
und 1920 liessen sich mindestens 260 000 Schwei-
zer und Schweizerinnen in den USA nieder. Als 
sich in der Mitte des 19. Jahrhunderts die wirt-
schaftlichen Probleme vergrösserten, tauchte 
der Gedanke auf, die Auswanderung zu empfeh-
len und zu organisieren, ja zu erzwingen. Es gab 
zahlreiche Gemeinden, die nicht mehr in der Lage 
waren, die ständig wachsende Zahl der Armen 
im Dorf zu unterstützen. Manche von diesen ent-
schlossen sich daher, «Armenschübe» nach Ame-
rika durchzuführen. In einigen Dörfern wanderten 
bis zu 25 Prozent der Bevölkerung während weni-
ger Jahre aus. 

technik
Dank der Industrialisierung wurden neue Ver-

kehrsmittel eingeführt. Auswanderer konnten mit 
grossen Schiffen über die Meere fahren. Eisen-
bahnen erschlossen die Kontinente. Im 20. Jahr-
hundert kamen Auto und Flugzeug hinzu. Mittels 
der Technik erhielt man aber auch Kenntnisse 
über mögliche Einwanderungsländer. Zeitungen 
und Bücher, später auch Radio und Fernsehen 
lieferten die nötigen Informationen.

Niederlassungsfreiheit
Im 19. Jahrhundert wurde in fast allen Ländern 

die Niederlassungsfreiheit eingeführt. Innerhalb 
eines Landes war es kein Problem mehr, von ei-
nem Ort in einen andern zu ziehen. Aber auch die 
Grenzen zwischen den Staaten waren offen. Im 
20. Jahrhundert setzte dann allerdings die Ten-
denz ein, die Einwanderung zu kontrollieren und 
an Bedingungen zu knüpfen.

Die grossen Auswanderungsgebiete im 19. Jahr-
hundert waren die nicht industrialisierten Gebiete 
Europas. Die wichtigsten Einwanderungsgebiete 
waren die europäischen Industriezentren sowie 
Nordamerika.

In der Gegenwart sind die Wanderungsströme 
grösser geworden. Auf der ganzen Welt gibt es 
heute etwa 200 Millionen Migranten, das heisst 
Menschen, die ihre Heimat verlassen haben.

Warum verlassen menschen ihre heimat? 
Man unterscheidet «Abstoss-Faktoren» der 

Heimat und «Anziehungs-Faktoren» des Einwan-
derungsgebietes. Damit diese Faktoren eine Wan-
derung bewirken, müssen sie recht stark sein. 
Jeder Auswanderer und jede Auswanderin gibt 
zunächst einmal etwas auf. Zudem nehmen sie Ri-
siken auf sich: Erreichen sie das Einwanderungs-
land? Werden sie dort aufgenommen? Finden sie 
dort Arbeit? Werden sie sich dort wohlfühlen? 

Man kann Arbeits- und Fluchtmigranten un-
terscheiden. Arbeitsmigranten verlassen ihre 
Heimat, um anderswo eine besser bezahlte oder 
überhaupt eine Arbeit zu finden. Unter ihnen 
gibt es sehr gut qualifizierte Leute – etwa Ärz-
te –, aber auch Menschen mit einer schlechten 
Ausbildung. Ursache für die Arbeitsmigration ist 
die Tatsache, dass die Einkommensunterschiede 
von Land zu Land heute sehr gross sind. Der Ar-
beitsmigrant sucht sich sein Zielland aus und hat 
im Allgemeinen Zeit, seine Reise vorzubereiten. 
Der Strom von Arbeitsmigranten von einem Land 
zum andern bleibt über Jahre hinweg einigermas-
sen konstant. So kamen etwa in den fünfziger und 
sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts jedes Jahr 
immer wieder neue Italiener und Italienerinnen in 
die Schweiz.
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er nieder und erwarben oft das Bürgerrecht ihres 
Wohnkantons. Etliche wurden Professoren an den 
neu gegründeten Universitäten. 

Seit 1871 grenzte die Schweiz an vier Gross-
mächte an: das Deutsche Reich, Österreich-
Ungarn, Italien und Frankreich. Die politischen 
Entwicklungen in diesen Staaten, aber auch in 
entfernteren wie Russland, wirkten sich auf die 
schweizerische Asylpolitik aus. Während die Li-
beralen nun in den meisten Staaten geduldet oder 
sogar an der Regierung beteiligt waren, bildeten 
sich neue oppositionelle Bewegungen: sozialisti-
sche und anarchistische. Die Sozialisten kämpften 
für eine klassenlose Gesellschaft, die Verstaatli-
chung der Grossbetriebe und die Besserstellung 
der Arbeiterschaft. Die Anarchisten lehnten über-
haupt jede staatliche Ordnung ab und begingen 
oft Attentate auf Könige, Staatspräsidenten und 
andere führende Politiker. 

Im Deutschen Reich war die Sozialdemokra-
tische Partei zwischen 1878 und 1890 verboten. 
In dieser Zeit gingen viele deutsche Sozialisten 
in die Schweiz. Aus Italien und Russland kamen 
vor allem flüchtige Anarchisten in die Schweiz. 
Der Bundesrat betrachtete den Anarchismus als 
Gefahr für das eigene Land; führende Anarchis-
ten mussten in den neunziger Jahren die Schweiz 
verlassen. 

die Schweiz wird ein Einwanderungsland
In den 50 Jahren vor dem Ausbruch des Ers-

ten Weltkriegs (1914) nahm die Bevölkerung in 
der Schweiz immer rascher zu. Zwischen 1860 
und 1914 wuchs die Einwohnerzahl von 2,5 auf 
3,9 Millionen, das heisst um 56 Prozent. Die Zahl 
der Schweizer Bürger vergrösserte sich von 2,4 
auf 3,3 Millionen (um 38 Prozent), jene der Aus-
länder von 0,12 auf 0,61 Millionen (um 408 Pro-
zent). Der Anteil der ausländischen Bevölkerung 
am Total der Einwohner vergrösserte sich damit 
von 4,6 Prozent auf 15,7 Prozent. Seit der Mitte 
der achtziger Jahre war die Zahl der Einwanderer 
grösser als jene der Auswanderer.

Unter den Einwanderern dominierten Deut-
sche und Italiener. In einigem Abstand folgten die 
Franzosen, die überwiegend im Welschland leb-
ten. Von 100 Eingewanderten waren 1910 48 Frau-
en, 52 Männer. Ein grosser Teil der Ausländer war 
verheiratet und hatte Kinder; fast 40 Prozent der 
Ausländer waren weniger als 20 Jahre alt. Die ita-
lienischen Einwanderer brachten neue Speisen in 
die Schweiz: Teigwaren und Polenta. Die Ersteren 
setzten sich auch bei der einheimischen Bevölke-
rung durch; bald entstanden die ersten schweize-
rischen Teigwarenfabriken. 

Was zog die Einwanderer in die Schweiz? – Im 
letzten Drittel des 19. Jahrhunderts kam die In-
dustrialisierung in der Schweiz zum Durchbruch. 
Neben die traditionelle Textilindustrie traten die 
Maschinenindustrie, die Nahrungsmittelindustrie, 

fluchtgrund Politik: 
das 19. Jahrhundert (1815–1914)

Nach dem Sturz Napoleons wurde Europa auf 
dem Wiener Kongress 1815 neu geordnet. Die 
meisten Staaten wurden nun von Königen regiert, 
deren Macht wenig oder gar nicht beschränkt war. 
Politische Grundrechte – etwa Pressefreiheit, 
Vereinsfreiheit usw. – und Mitbestimmungsrech-
te – etwa das Wahlrecht – gab es in den meisten 
Ländern nicht. 

In vielen Staaten entwickelten sich liberale Be-
wegungen. Die Liberalen forderten die Schaffung 
von Staatsverfassungen, welche die persönlichen 
und politischen Grundrechte jedes Bürgers garan-
tierten. Die Staatsgewalt sollte zwischen Exekuti-
ve, Legislative und Judikative aufgeteilt sein. Der 
Herrscher sollte in seiner Macht eingeschränkt 
oder durch einen gewählten Präsidenten ersetzt 
werden. Jedes Volk sollte in einem Nationalstaat 
vereinigt sein. Führer der liberalen Bewegungen 
waren oft Gelehrte, Schriftsteller, Künstler und 
Studenten. Mit ihnen sympathisierten aber viele 
Angehörige des Mittelstandes und Handwerksge-
sellen.

Oft wurden die liberalen Führer verfolgt. Um 
nicht ins Gefängnis zu kommen, suchten sie in ei-
nem andern Land Asyl. Dabei bot sich die Schweiz 
als Zufluchtsort an. 

Die Schweiz war seit 1815 ein lockerer Staa-
tenbund von 22 Kantonen. Das politische Leben 
war in den meisten Kantonen freier als in den 
Nachbarländern. Das galt vor allem für die Zeit ab 
1830, als in vielen Kantonen liberale Verfassun-
gen eingeführt wurden und liberale Regierungen 
die Macht übernahmen. 1847 siegten im Sonder-
bundskrieg die liberalen über die katholisch-kon-
servativen Kantone. Die Bundesverfassung von 
1848 wurde geschaffen. Die Schweiz wurde zu ei-
nem liberalen Bundesstaat. Gleichzeitig brachen 
in den meisten europäischen Staaten liberale Re-
volutionen aus. Diese wurden aber von den Herr-
schern mit ihren Berufsarmeen niedergeschlagen. 
Unter diesen Umständen suchten viele verfolgte 
Liberale Asyl in der Schweiz. Es gab kein geord-
netes Asylverfahren. Man reiste einfach in einen 
Kanton ein und liess sich dort nieder. Ob dieser 
Asyl gewährte, zeigte sich erst, wenn ein anderer 
Staat die Auslieferung oder mindestens die Aus-
weisung eines Flüchtlings verlangte. Das führ-
te manchmal zu diplomatischen Konflikten. Das 
Recht, politisches Asyl zu gewähren, blieb auch 
nach 1848 eine Sache der Kantone. Der Bundes-
rat erhielt jedoch das Recht, «Fremde, welche 
die innere und äussere Sicherheit der Eidgenos-
senschaft gefährden, aus dem schweizerischen 
Gebiet wegzuweisen» (Bundesverfassung von 
1848, Art. 57). In der Regel entschloss man sich, 
jene Flüchtlinge, die sich am meisten exponiert 
hatten, in ein Drittland ausreisen zu lassen, in 
dem sie nicht gefährdet waren. Manche liberalen 
Flüchtlinge liessen sich in der Schweiz auf Dau-
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Ausland, in den Städten sogar über die Hälfte. Die 
allermeisten von ihnen kamen aus den ländlichen 
Gebieten Süddeutschlands.

die Zeit zwischen den Weltkriegen 
(1914–1945)

Die Zeit zwischen den beiden Weltkriegen 
(1914–1918; 1939–1945) war in ganz Europa 
durch grosse Unsicherheit geprägt. Die Wirt-
schaftslage war im Ganzen wenig stabil. 1929 
setzte eine Weltwirtschaftskrise ein, die grosse 
Arbeitslosigkeit zur Folge hatte und in manchen 
Staaten bis zum Ende der dreissiger Jahre andau-
erte. Der internationale Handel wurde durch hohe 
Zölle und andere Hindernisse eingeschränkt. In 
vielen Staaten entstanden Diktaturen, etwa die 
kommunistische in Russland (seit 1917), die fa-
schistische in Italien (seit 1922) und die natio-
nalsozialistische in Deutschland (seit 1933). In 
den demokratisch gebliebenen Staaten fühlte 
man sich dadurch bedroht. Diese Lage beeinfluss-
te auch das Denken und Handeln in der Schweiz. 
Die wirtschaftliche Lage war auch hier eher un-
sicher. Der politische Gegensatz zwischen dem 
Bürgertum (Mittelstand, Bauern, Unternehmer) 
und der Arbeiterschaft hatte sich während des 
Ersten Weltkriegs verschärft und prägte auch da-
nach das politische Klima. Die Ungewissheit über 
die Zukunft führte dazu, dass man in erster Li-
nie die Schweiz bewahren wollte. Daher war man 
gegenüber Neuem und Fremdem eher skeptisch. 
Das wirkte sich auch auf die schweizerische Ein-
wanderungspolitik aus.

Unmittelbar nach dem Ausbruch des Ers-
ten Weltkriegs ging die Zahl der ausländischen 
Wohnbevölkerung in der Schweiz stark zurück. 
Das Kriegsgeschehen erschwerte den schweizeri-
schen Aussenhandel. In der Exportindustrie, im 
Baugewerbe und in der Tourismusbranche gab 
es umfangreiche Entlassungen. Die arbeitslosen 
Ausländer kehrten grossteils in ihre Heimat zu-
rück. Viele Franzosen, Österreicher, Deutsche 
und Italiener mussten in ihre Heimat, um dort 
als Soldaten Kriegsdienst zu leisten. Bis 1920 
sank der Ausländeranteil an der Bevölkerung 
von 15,7 Prozent (1914) auf 10,4 Prozent. Auch 
nach Kriegsende ging die Zahl der Ausländer in 
der Schweiz weiter zurück. Jene, die schon vor 
dem Ersten Weltkrieg eingewandert und hier ge-
blieben waren, wurden nun häufig Schweizer; im 
Jahresdurchschnitt gab es etwa 4500 Einbürge-
rungen. Die Zahl der Neueinwanderer, die sich 
auf Dauer niederliessen, war gering. Das lag vor 
allem an der wirtschaftlichen Situation. Nach 
1930 erreichte die Weltwirtschaftskrise auch die 
Schweiz; die Arbeitslosigkeit stieg bis 1936 stän-
dig an. Die Ausländergesetzgebung wurde stren-
ger. Die verbliebenen Nichtbürger waren nun eher 
ältere Leute; die Zahl der verstorbenen Ausländer 
übertraf jene der ausländischen Neugeborenen. 
1930 betrug der Ausländeranteil an der Bevölke-
rung noch 8,8 Prozent, 1941 noch 5,3 Prozent.

die chemische Industrie und andere Industrie-
zweige. Auch die Dienstleistungsbereiche – Han-
del, Banken, Versicherungen, Tourismus – ge-
wannen an Bedeutung. Die grossen Alpenbahnen 
wurden gebaut. Durch all das entstanden viele 
neue Arbeitsplätze. Manche davon lockten nur we-
nige Schweizer an, weil sie schlecht bezahlt wur-
den – etwa die Tätigkeit als Dienstmädchen – oder 
gefährlich waren – etwa der Tunnelbau. Dagegen 
waren die Herkunftsländer der Einwanderer – Ita-
lien, aber auch weite Teile Deutschlands – noch 
wenig industrialisiert und boten ihrer wachsen-
den Bevölkerung zu wenig Arbeitsplätze an. Im 
Vergleich damit bot die Schweiz Aussichten auf 
eine bessere Zukunft – sei es für eine bestimmte 
Zeit oder für immer.

Die Einwanderung in die Schweiz war nicht 
reglementiert. Jeder Ausländer konnte in der 
Schweiz eine Stelle suchen, jeder Arbeitgeber 
konnte einen Ausländer anstellen. Abgesehen 
vom Stimm- und Wahlrecht, hatten die Auslän-
der während ihres Aufenthalts die gleichen Rech-
te wie die Schweizer. Zwischen der Schweiz und 
zahlreichen andern Staaten bestanden entspre-
chende Verträge, die umgekehrt auch die Aus-
wanderung von Schweizern ermöglichten. 

Allerdings bestand weder für die Schweizer noch 
für die Ausländer ein soziales Netz. Es gab keine 
Arbeitslosenversicherungen, keine obligatorischen 
Krankenkassen, keine staatliche Alters- und Inva-
lidenversicherung. Wenn Schweizer mittellos wur-
den, mussten ihre Bürgergemeinden – auch wenn 
sie längst nicht mehr dort wohnten – für sie sorgen; 
sie wurden armengenössig. Die verarmten oder ar-
beitsunfähig gewordenen Ausländer wurden, wenn 
ihre Familien sie nicht unterstützten, in ihre Heimat 
zurückgeschickt.

Nicht nur in reichen, sondern auch in mittel-
ständischen Familien war es im 19. Jahrhundert 
üblich, ein oder mehrere Dienstmädchen als 
Haushalthilfen, Köchinnen usw. anzustellen. Das 
hatte mehrere Gründe: In einer Zeit ohne mo-
derne technische Hilfsmittel waren das Kochen, 
Putzen und Waschen viel anstrengender und zeit-
aufwendiger als heute. In vielen Gewerbebetrie-
ben musste die Ehefrau intensiv mitarbeiten und 
hatte daher wenig Zeit für den Haushalt. Schliess-
lich bewiesen Begüterte mit der Anstellung eines 
Dienstmädchens auch, dass sie es wirtschaftlich 
zu etwas gebracht hatten: Die eigene Frau soll-
te vor körperlich anstrengender Arbeit verschont 
werden.

Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts wurden zu-
nehmend Ausländerinnen als Dienstmädchen an-
gestellt, da Schweizerinnen besser bezahlte Jobs 
in den Fabriken oder im Gastgewerbe bevorzug-
ten. Um 1900 war in der Schweiz jede sechste be-
rufstätige Frau – total 84 000 – als Hausangestell-
te tätig. Über ein Drittel davon stammte aus dem 
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mehr Wohnungen, mehr Schulhäuser. Ende der 
fünfziger Jahre setzte der Autobahnbau ein. Ar-
beitslose gab es praktisch keine. Im Gegenteil: Es 
bestand in vielen Branchen ein ausgesprochener 
Mangel an Arbeitskräften!

Die schweizerische Ausländerpolitik der fünf-
ziger Jahre orientierte sich ausschliesslich an den 
wirtschaftlichen Bedürfnissen des Arbeitsmark-
tes. Ausländer sollten nur Arbeitsstellen erhalten, 
für die keine Schweizer zur Verfügung standen. 
Man unterschied vier Ausländerkategorien:
– «Niedergelassene»: Sie waren auf dem Arbeits-
markt den Schweizern gleichgestellt, konnten 
nach Belieben ihre Stelle wechseln und auch bei 
Arbeitslosigkeit nicht ohne Weiteres ausgewie-
sen werden. Einwanderer konnten erst nach zehn 
Jahren Aufenthalt in der Schweiz eine Niederlas-
sungsbewilligung erhalten.
– «Jahresaufenthalter»: Sie erhielten eine Auf-
enthaltsgenehmigung für ein Jahr, wenn ein Ar-
beitgeber diese beantragte und die Fremdenpo-
lizei damit einverstanden war. Die Bewilligung 
musste jedes Jahr erneuert werden. Auch ein 
Stellenwechsel musste bewilligt werden. Ein Stel-
lenverlust führte zum Verlust der Aufenthalts-
bewilligung. Ob die Familie eines männlichen 
«Fremdarbeiters» nachziehen konnte, lag im Er-
messen der Fremdenpolizei. Die – eher seltenen – 
verheirateten ausländischen Frauen konnten ihre 
Familie nicht einreisen lassen.
– «Saisonangestellte» («Saisonniers»): Sie wur-
den von einem schweizerischen Arbeitgeber für 
höchstens neun Monate angestellt und hatten da-
nach das Land wieder zu verlassen. Ihre Familie 
konnten sie nicht mitnehmen. Nach einem Unter-
bruch von drei Monaten war eine Anstellung für 
eine weitere «Saison» möglich.
– «Grenzgänger»: Sie wohnten in ihrem Heimat-
land nahe der Schweizer Grenze und arbeiteten in 
der Schweiz. Ihre Zahl betrug 1950 10 000, 1974 
etwas über 100 000. Sie werden nicht zu den Ein-
wanderern gezählt.

Das Ziel der schweizerischen Ausländerpolitik 
war es, «Niederlassungen» möglichst zu vermei-
den. Ausländische Arbeitskräfte sollten entweder 
saisonweise oder als Jahresaufenthalter während 
zweier oder dreier Jahre in der Schweiz arbeiten. 
Man strebte eine «Rotation» an; bisherige auslän-
dische Arbeitskräfte sollten in der Schweiz nicht 
heimisch werden, sondern regelmässig durch 
neue abgelöst werden. 

Die ausländischen Arbeitskräfte, die nun in 
immer grösserer Zahl angeworben wurden, ka-
men überwiegend aus Italien. Italien war damals 
ein armes Land mit einem grossen Bevölkerungs-
überschuss. Es hatte durch den Zweiten Welt-
krieg schwer gelitten. Die andern Nachbarländer, 
etwa Deutschland, erlebten bald einen wirtschaft-
lichen Wiederaufschwung, sodass aus ihnen nicht 
so viele Menschen in die Schweiz kamen. Solange 

In den zwanziger Jahren kam es zu einer sys-
tematischen Ausländergesetzgebung. Zunächst 
wurde ein entsprechender Artikel in die Bundes-
verfassung eingefügt (1925). Auf diesem basierte 
das «Bundesgesetz über Aufenthalt und Nieder-
lassung der Ausländer» (ANAG; 1931). Dieses hat 
die Ausländerpolitik der Schweiz bis zum Ende 
des 20. Jahrhunderts geprägt. Das Gesetz teilte 
die Ausländer in zwei Kategorien ein: die «Auf-
enthalter» und die «Niedergelassenen». Wer in 
die Schweiz einreiste und eine Arbeitsstelle an-
geboten bekam, konnte eine Aufenthaltsgeneh-
migung erhalten, die in der Regel ein Jahr gültig 
war. Sie musste jedes Jahr erneuert werden. Da-
durch wurde es den Behörden möglich, Arbeits-
kräfte einreisen zu lassen, wenn die Wirtschaft 
sie brauchte, und sie fortzuschicken, wenn man 
sie nicht mehr brauchte. Die Niederlassungsbe-
willigung war dagegen unbefristet. Niedergelas-
sene waren auch der damals eingeführten Ar-
beitslosenversicherung angeschlossen. Allerdings 
konnten auch sie ausgewiesen werden, wenn sie 
ein Verbrechen begangen hatten oder zu «Sozial-
fällen» wurden. Erstmals einreisende Ausländer 
konnten nur eine Aufenthaltsgenehmigung erhal-
ten. Auch wenn sie längere Zeit in der Schweiz 
lebten, hatten sie keinen Rechtsanspruch auf eine 
Niederlassungsbewilligung. Flüchtlingen aus poli-
tischen Gründen konnte der Bund Asyl gewähren; 
er war aber nicht dazu verpflichtet.

1922 wurde die faschistische Diktatur in Ita-
lien, 1933 die nationalsozialistische Diktatur in 
Deutschland errichtet. Gegner dieser Diktaturen 
flohen als «politische Emigranten» in die Schweiz. 
Bei Kriegsausbruch 1939 lebten knapp 10 000 sol-
che Flüchtlinge im Land. Von ihnen hatten aber 
nur etwa 650 politisches Asyl erhalten; die übri-
gen unterstanden dem normalen Ausländerrecht. 

die Italiener kommen – Einwanderung 
zwischen 1945 und 1974

Zwischen 1945 und 2005 hat die Bevölkerung 
der Schweiz durch Einwanderung etwa um zwei 
Millionen zugenommen. In dieser Zahl enthalten 
sind Einwanderer, die sich dauerhaft niedergelas-
sen haben, sowie ihre Kinder und Enkel. Ohne Zu-
wanderung wäre die Einwohnerzahl von 4,4 Milli-
onen (1945) nicht auf 7,4, sondern nur auf etwa 
5,4 Millionen Menschen angewachsen. 

Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs er-
warteten viele Menschen in der Schweiz einen 
Rückfall in die Krisenzeit der dreissiger Jahre. 
Dazu kam es aber nicht. Vom Ende der vierziger 
bis zur Mitte der siebziger Jahre setzte vielmehr 
ein kaum unterbrochenes Wachstum ein. Da die 
Schweizer Wirtschaft den Zweiten Weltkrieg ohne 
Zerstörungen überstanden hatte, boten sich ihr 
nun auf den Weltmärkten gute Absatzmöglichkei-
ten. Auch im Land selbst stieg die Nachfrage nach 
Konsumgütern. Die Schweizer heirateten jung 
und hatten zwei oder drei Kinder. Man brauchte 



H
In

TE
r

G
r

U
n

d

G
ES

C
H

IC
H

TE
 S

C
H

W
EI

Z 
U

n
TE

r
la

G
En

 f
ü

r
 S

C
H

U
lE

n
                              

« 
n

IE
M

a
n

d
 W

a
r

 S
C

H
o

n
 IM

M
Er

 d
a

 »

21 / 46LANDESMUSEUM ZÜRICH

der Schweiz geboren oder im Rahmen des Famili-
ennachzugs in die Schweiz gekommen. Durch die 
Gründung und den Nachzug von Familien nahm 
die Zahl der Ausländer in der Schweiz weiter zu. 
Daneben hielt auch die Zuwanderung neuer Ar-
beitskräfte weiter an. 1974 lebten in der Schweiz 
1,06 Millionen Ausländer (16,5 Prozent der Ge-
samtbevölkerung), davon waren 600 000 berufs-
tätig; jeder fünfte Arbeitsplatz in der Schweiz war 
von einem Ausländer oder einer Ausländerin be-
setzt. Im Baugewerbe stammten 60 Prozent, im 
Gastgewerbe über 50 Prozent der Arbeitskräfte 
aus dem Ausland.

Einwanderung zwischen 1974  
und der Gegenwart:
die wirtschaftliche Entwicklung

Zwischen 1974 und 1977 kam es in der 
Schweiz zu einem schlagartigen wirtschaftlichen 
Rückgang. 10 Prozent aller Arbeitsplätze – etwa 
300 000 – gingen verloren. Danach setzte eine 
wirtschaftliche Erholung ein, die sich in den 
achtziger Jahren verstärkte. Die neunziger Jah-
re waren durch eine Stagnation gekennzeichnet. 
Die Wirtschaft wuchs kaum noch, die Zahl der 
Arbeitslosen erhöhte sich auf über 5 Prozent der 
Erwerbstätigen. Auf einen kurzfristigen «Boom» 
zwischen 1998 und 2001 folgten erneut einige kri-
tische Jahre. Erst 2004 kündigte sich eine gewis-
se wirtschaftliche Erholung an. Die weltweite Fi-
nanzkrise zwischen 2007 und 2009 wurde relativ 
rasch überwunden.

In den jeweiligen Krisenjahren gingen vor al-
lem in der Industrie und im Baugewerbe viele Ar-
beitsplätze verloren. In den Zeiten des wirtschaft-
lichen Wachstums vermehrten sich vor allem 
die Arbeitsplätze im Dienstleistungssektor. Die 
Schweizer Wirtschaft sah sich auf dem Weltmarkt 
einem wachsenden Konkurrenzdruck ausgesetzt. 
Die vergleichsweise hohen schweizerischen Löh-
ne führten dazu, dass die schweizerischen Pro-
dukte teurer waren als jene anderer Staaten. 
Daher waren die schweizerischen Unternehmer 
bestrebt, Arbeitsplätze durch Maschinen und 
Computer zu ersetzen (Rationalisierung). Andere 
verlagerten die Produktion ganz oder teilweise in 
Länder, wo die Löhne und dadurch die Kosten viel 
niedriger waren. Der anspruchsvolle Dienstleis-
tungsbereich wurde wichtiger als der industrielle. 
Aus all diesen Gründen nahm die Zahl jener Ar-
beitsplätze, die an die Arbeitnehmer nur geringe 
Anforderungen stellten, ab.

Italien Arbeitskräfte lieferte, brauchte man sol-
che nicht in entfernteren Ländern zu suchen. Ab 
1950 waren über 50 Prozent der Ausländer in der 
Schweiz italienischer Herkunft. Ihre italienischen 
Herkunftsgebiete verschoben sich mit der Zeit: 
1950 stammten 96 Prozent der eingewanderten 
Italiener aus Norditalien, 1964 60 Prozent aus 
Süditalien.

Bis zum Ende der fünfziger Jahre funktionier-
te das «Rotationssystem» einigermassen. Jedes 
Jahr wanderte eine grosse Zahl von Jahresaufent-
haltern in die Schweiz ein, jedes Jahr kehrte eine 
grosse Zahl zurück. Die Zahl der «Niedergelasse-
nen» blieb ziemlich klein; 1960 hatten 14 Prozent 
aller ausländischen Arbeitskräfte eine Niederlas-
sungsbewilligung. Allerdings nahm die Zahl der 
Zuwanderer ständig zu; von 1956 an waren es 
jährlich über 100 000. Die Zahl der Rückwanderer 
war immer niedriger. Daher stieg der Anteil der 
Ausländer an der Gesamtbevölkerung von 1950 
bis 1960 von 6 auf 11 Prozent. Im Sommer 1960 
waren 15 Prozent aller Arbeitsplätze von einer 
ausländischen Arbeitskraft besetzt.

Verschiedene Gründe führten dazu, dass An-
fang der sechziger Jahre die Idee des Rotations-
prinzips zusehends aufgegeben werden musste. 
Immer mehr Einwanderer richteten sich für ei-
nen längeren Aufenthalt in der Schweiz ein. Das 
galt namentlich für jene, die ihre Familie in die 
Schweiz hatten nachkommen lassen oder in der 
Schweiz eine solche gegründet hatten. Italien 
als wichtigster Heimatstaat von Einwanderern 
forderte die Besserstellung seiner Bürger: Diese 
sollten ihre Familie schneller zu sich holen und 
rascher eine Niederlassungsbewilligung erhalten 
können. Saisonangestellte sollten die Möglichkeit 
erhalten, eine Jahresaufenthaltsbewilligung zu 
bekommen. Die Schweiz konnte solche Forderun-
gen nicht einfach zurückweisen. In Italien selbst 
verbesserte sich die Wirtschaftslage allmählich. 
Zudem gab es nun auch andere für Italiener at-
traktive Einwanderungsländer, etwa Deutschland. 
Wenn man also weiterhin italienische Arbeitskräf-
te haben wollte, mussten die schweizerischen 
Behörden den italienischen Forderungen entge-
genkommen. Die Schweizer Wirtschaft war mehr 
denn je auf ausländische Arbeitskräfte angewie-
sen. Sie war aber immer mehr an dauerhaften Ar-
beitsverhältnissen interessiert; die ausländischen 
Arbeitskräfte sollten im Land bleiben. 

Im Verlauf der sechziger Jahre gewährte die 
Schweiz den italienischen Einwanderern ver-
schiedene Verbesserungen. Nicht alle, aber doch 
immer mehr Italiener planten nun einen langjäh-
rigen Aufenthalt in der Schweiz. 1973 hatten von 
den 550 000 in der Schweiz lebenden Italienern 
340 000 (62 Prozent) die Niederlassungsbewilli-
gung; 175 000, also fast ein Drittel, waren Jugend-
liche oder Kinder unter 16 Jahren. Sie waren in 
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Die günstige Wirtschaftslage in den achtziger 
Jahren liess die Nachfrage nach ausländischen 
Arbeitskräften wieder ansteigen. In den traditio-
nellen Herkunftsländern Italien und Spanien wa-
ren diese aber kaum mehr zu finden. Nun wur-
den sie vor allem im ehemaligen Jugoslawien (das 
heisst in Serbien, Montenegro, Bosnien-Herzego-
wina, Mazedonien, Kroatien, Kosovo), in Portugal 
und in der Türkei angeworben. Aber auch Men-
schen aus asiatischen und afrikanischen Staaten 
fanden in grösserer Zahl in der Schweiz Arbeit. 
Im Ganzen stieg die Zahl der Ausländer von 1979 
bis 1991 von 0,88 Millionen auf 1,19 Millionen (18 
Prozent der Gesamtbevölkerung). 

Um ihre soziale Lage zu sichern, strebten die 
Einwanderer die Niederlassungsbewilligung an, 
die sie nach fünf oder zehn Jahren (je nach Her-
kunft) erhielten. Daher nahm unter den Auslän-
dern der Anteil der «Niedergelassenen» zu, jener 
der «Jahresaufenthalter» ab. Rückläufig war auch 
die Zahl der Saisonangestellten (1991: 120 000; 
1999: 10 000). Einerseits gelang es vielen «Saison-
niers», Jahresaufenthaltsbewilligungen zu erhal-
ten, anderseits gab es in der Schweizer Wirtschaft 
immer weniger Stellen, die nur während einiger 
Monate besetzt werden mussten. 1999 wurde da-
her das «Saisonnier-Statut» abgeschafft. 

All das führte dazu, dass die lang anhaltende 
Wirtschaftskrise der neunziger Jahre nicht zu ei-
nem Rückgang der ausländischen Bevölkerung 
in der Schweiz führte. Niedergelassene Auslän-
der konnten zwar ihre Stelle verlieren, deswegen 
aber nicht aus dem Land gewiesen werden. Sie 
hatten vielmehr dieselben Ansprüche auf Zahlun-
gen der Arbeitslosenversicherung und auf Sozial-
hilfe wie die Schweizer. Allerdings war das Risiko 
der Ausländer, arbeitslos zu werden, grösser. Sie 
arbeiteten zum grossen Teil in besonders krisen-
anfälligen Branchen wie der Bauwirtschaft oder 
dem Gastgewerbe. Da sie oft einfache Tätigkei-
ten ausübten, war ihr Arbeitsplatz auch häufiger 
durch Rationalisierung oder Verlagerung ins Aus-
land bedroht. Im Jahr 2002 waren 5,6 Prozent der 
ausländischen, aber nur 2,2 Prozent der schwei-
zerischen Arbeitnehmer arbeitslos. Die ausländi-
sche Bevölkerung in der Schweiz nahm weiterhin 
zu, wenn auch langsamer. 2009 lebten 1,8 Milli-
onen Ausländer in der Schweiz (23 Prozent der 
Gesamtbevölkerung). In dieser Zahl sind jene 
Einwanderer, die das schweizerische Bürgerrecht 
erwarben, nicht enthalten.

Ausländerrecht: 
Zwei Kategorien von Ausländern entstehen

In den achtziger Jahren wurde die Rechtsstellung 
der Ausländer in der Schweiz eher verbessert. Ange-
hörige einiger Staaten konnten dank entsprechender 
Staatsverträge die Niederlassungsberechtigung nach 
fünf statt nach zehn Jahren erlangen. Jahresaufent-
haltern wurde es erlaubt, ihre Familie nach 12 statt 
nach 15 Monaten in die Schweiz zu holen (ab 1984).

Sterben die Schweizer aus?
Das Wachstum der Bevölkerung hängt von drei 

Faktoren ab:
–  der durchschnittlichen Geburtenzahl pro Frau 
(«Fruchtbarkeitsrate»);
–  der Entwicklung der Lebenserwartung;
–  dem Saldo der Wanderungsbilanz (Einwande-
rung minus Auswanderung).

Wenn ein Volk seinen zahlenmässigen Bestand 
auf die Dauer erhalten will, müssen die Frauen 
durchschnittlich 2,1 Kinder zur Welt bringen. 
1960 hatte eine schweizerische Frau im Durch-
schnitt 2,5 Kinder, im Jahr 2000 dagegen noch 
1,2. Es gab also immer weniger Kinder schweize-
rischer Frauen. Mit einer Verzögerung von etwa 
20 Jahren wirkte sich dies auf den Arbeitsmarkt 
aus: Immer weniger junge Leute schweizerischer 
Abstammung traten ins Erwerbsleben. Der Rück-
gang der Geburten wurde durch die zunehmende 
Lebenserwartung zunächst ausgeglichen. Wurde 
1960 der Durchschnittsschweizer 68, die Durch-
schnittsschweizerin 74 Jahre alt, so waren es 
2001 77 und 83 Jahre. Der Anteil der alten Leute 
an der Gesamtbevölkerung, die nicht mehr be-
rufstätig waren, nahm daher zu. Seit dem Ende 
der neunziger Jahre wird der Geburtenrückgang 
nicht mehr durch die steigende Lebenserwartung 
kompensiert. Die Zahl der Schweizer wächst nur 
noch durch die Einbürgerung von Ausländern. 
Die Bevölkerung insgesamt wächst nur noch, weil 
mehr Menschen in die Schweiz einwandern als 
aus ihr auswandern.

Woher kommen die Einwanderer?
Weil die Schweiz traditionell ein technisch 

hoch entwickeltes Land war und den Zweiten 
Weltkrieg fast ohne Schäden überstanden hatte, 
hatte sie nach dem Zweiten Weltkrieg gegenüber 
den andern europäischen Staaten einen wirt-
schaftlichen Vorsprung. Nirgendwo sonst war das 
durchschnittliche Einkommen so hoch. Dieser 
Vorsprung schmolz im letzten Viertel des 20. Jahr-
hunderts zwar nicht völlig, aber doch weitgehend. 
Die wirtschaftlichen Krisen der siebziger und der 
neunziger Jahre trafen die Schweiz heftiger als 
ihre Nachbarländer. Die Schweiz war nicht mehr 
für alle ein «attraktives Zielland». Dagegen ent-
wickelten sich Italien seit den sechziger Jahren 
und Spanien seit den achtziger Jahren im Ganzen 
günstig. Die soziale Sicherheit verbesserte sich, 
die früher hohen Geburtenüberschüsse gingen 
stark zurück. Das alles führte dazu, dass immer 
weniger Italiener und Spanier einen Grund sa-
hen, in ein anderes Land auszuwandern. Wenn 
die Schweiz also weiterhin ausländische Arbeits-
kräfte beschäftigen wollte, musste sie diese aus 
entfernteren, wirtschaftlich weniger entwickelten 
Ländern rekrutieren.
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Manche Staaten, aus denen in den letzten 
Jahrzehnten viele Menschen in die Schweiz ein-
gewandert sind, wollen der Europäischen Union 
beitreten. Zu ihnen gehören Kroatien, Bosnien-
Herzegowina, Serbien, Montenegro, Mazedonien 
und die Türkei. Wenn sie in die EU aufgenommen 
werden sollten, stellt sich die Frage der Ausdeh-
nung des Freizügigkeitsabkommens zwischen der 
Schweiz und der EU auf diese.

Die neuen Regelungen haben dazu geführt, 
dass in den letzten Jahren vor allem die Einwan-
derung aus den Staaten der EU zugenommen hat.

Überfremdung?
Die Furcht vor Überfremdung ist eine Empfin-

dung, die aus gegebenen Tatsachen, erhaltenen 
Informationen und eigenen Erlebnissen zustande 
kommt. Woraus besteht sie?
–  Es hat zu viele Fremde. Sie nehmen uns den 
Arbeitsplatz, drücken auf die Löhne, belasten 
unsere Infrastruktur und beanspruchen unsere 
sozialen Einrichtungen.
–  Es kommt zu viel Fremdes. Die Fremden brin-
gen Sitten, Bräuche, Einstellungen und Verhal-
tensweisen mit, die sich nicht mit den unsrigen 
vertragen.
–  Das Eigene wird verdrängt. Die Fremden pas-
sen sich nicht unserer Lebensweise an, sondern
wir müssen uns ihnen anpassen.

Seit etwa 1900 wurde diskutiert, ob die 
Schweiz «überfremdet» sei. Trotz des Rückgangs 
der Ausländerzahl während und nach dem Ersten 
Weltkrieg nahm die Diskussion über Massnahmen 
gegen die Überfremdung in der Zwischenkriegs-
zeit nicht ab. Nach dem Zweiten Weltkrieg verlor 
sie zunächst an Bedeutung, flammte aber Mitte 
der sechziger Jahre wieder auf, als immer mehr 
Einwanderer sich dauerhaft in der Schweiz nie-
derliessen.

Zwischen 1970 und 2009 gab es 25 eidgenös-
sische Volksabstimmungen, in denen es – aus-
schliesslich oder unter anderm – um «das Auslän-
derproblem» ging. Zwei Fragen standen dabei im 
Mittelpunkt:
–  Wie viele und welche Ausländer sollen in die 
Schweiz einwandern dürfen?
–  Welche Rechtsstellung sollen die Ausländer in 
der Schweiz haben (Saison-Arbeitskräfte, dau-
ernde Niederlassung, Einbürgerung)?

Das Gefühl, durch die Einwanderung bedroht 
zu werden, richtete sich in der Regel nicht ge-
gen sämtliche Ausländer, sondern gegen einzelne 
Ausländergruppen. In den sechziger und siebzi-
ger Jahren fürchtete man vor allem, durch die 
Italiener «überfremdet» zu werden. In den neun-
ziger Jahren konzentrierte sich diese Furcht auf 
Menschen aus dem Balkan und der Türkei. In der 
Gegenwart sehen viele vor allem in den Menschen 
muslimischen Glaubens eine Gefahr.

Zu einem Wendepunkt wurde die Annäherung 
der Schweiz an die Europäische Union (EU). 1999 
schloss sie mit dieser eine Reihe von Verträgen ab, 
darunter einen über die gegenseitige Personen-
freizügigkeit. Bürger der EU erhielten das Recht 
auf Aufenthalt und Arbeit in der Schweiz – die 
Arbeitsstelle konnten sie selbst wählen. Zwar gibt 
es weiterhin kurz- oder langfristige Aufenthalts-
bewilligungen (bis zu einem Jahr beziehungswei-
se für fünf Jahre), doch müssen diese erneuert 
werden, wenn die betreffenden Personen immer 
noch einen Arbeitsvertrag haben. Nach fünf Jah-
ren erhalten alle EU-Bürger eine unbefristete 
Niederlassungsbewilligung. Die Einwanderer kön-
nen ihre Familien von Anfang an mitnehmen und 
haben Anspruch auf die gleichen sozialen Leis-
tungen wie die Schweizer. Im Wesentlichen sind 
also, abgesehen von den politischen Rechten, die 
Einwanderer aus der EU den Schweizern gleich-
gestellt. 

Das Abkommen, das 2002 in Kraft trat, war 
nicht unbestritten. Die Gegner befürchteten eine 
Masseneinwanderung. Daher wurde eine zwölf-
jährige Übergangsfrist mit gewissen Einschrän-
kungen festgelegt. Auch haben beide Partner (die 
EU und die Schweiz) das Recht, den Vertrag frü-
hestens nach sieben Jahren (2009) zu kündigen. 

Zur Zeit des Vertragsabschlusses bestand die 
EU aus 15 Mitgliedstaaten. In den folgenden Jah-
ren traten zwölf weitere Staaten, vor allem sol-
che aus Mittel- und Osteuropa, der EU bei. Das 
Freizügigkeitsabkommen mit der Schweiz galt für 
diese nicht automatisch, sondern musste mit er-
gänzenden Verträgen festgehalten werden. Wie 
im Vertrag von 1999 wurden auch hier Übergangs-
fristen (bis 2011) und eine Kündigungsmöglich-
keit vorgesehen.

Parallel zu den Freizügigkeitsabkommen mit 
der EU wurde das aus dem Jahr 1934 stammen-
de Ausländergesetz überarbeitet. Es gilt in den 
meisten Teilen nur noch für Angehörige von Staa-
ten, die nicht der EU angehören. Diese Menschen 
können nur noch unter zwei Bedingungen ein-
wandern:
–   Sie müssen der schweizerischen Wirtschaft nützen.
–  Sie müssen sich in die schweizerische Arbeits-
welt und in die schweizerische Gesellschaft ein-
gliedern können.

Wie früher erhalten diese Ausländer zunächst 
eine zeitlich befristete Aufenthaltsgenehmigung. 
In der Regel können sie nach zehn Jahren die 
Niederlassungsbewilligung erhalten. Ziel des Ge-
setzes ist es, die Einwanderung aus diesen Staa-
ten auf qualifizierte Spezialisten zu beschränken 
und damit gleichzeitig zahlenmässig zu reduzie-
ren. Damit werden zwei Klassen von Ausländern 
rechtlich deutlich unterschieden; die Angehö-
rigen aus EU-Staaten und die Angehörigen aus 
Nicht-EU-Staaten.
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GESCHICHTE SCHWEIZ UNTERLAGEN füR SCHULEN                              « NIEmANd WAR SCHoN ImmER dA »

UNTERRICHTSEINHEITEN 5.–9. SCHULJAHR

UNTERRICHTSEINHEITEN 
5.–9. SCHULJAHR
Hinweise für Lehrerinnen und Lehrer

Sie erhalten Vorschläge zur Vorbereitung im Schulzimmer, zum Museumsbe-
such und zur Nachbereitung. Die Klassenmaterialien richten sich an Schülerin-
nen und Schüler vom 5. bis 9. Schuljahr. Die Anforderung ist mit den Symbolen 
* einfach / ** mittel / *** anspruchsvoll gekennzeichnet. Wir empfehlen, die Aus-
stellung zu rekognoszieren und die Vorschläge dem Stand der eigenen Klasse 
anzupassen. 

Es empfiehlt sich, Aktuelles aus der Alltagswelt mit einzubeziehen:  
Berichte in den Medien, Bezug zur Klasse, persönliche Interessen.

Wir schlagen zwei Unterrichtseinheiten vor:
1. Kulturen hinterlassen Spuren
2. Menschen und ihre Geschichte: Biografien von Migranten und Migrantinnen

1. KULTUREN HiNTERLASSEN SPUREN

Niemand war schon immer da. Die frühesten Bewohner des Gebietes der heu-
tigen Schweiz wie auch die Kelten, Römer und Germanen haben Spuren hinter-
lassen, die einen Teil unserer Vergangenheit und Kultur ausmachen. 

Durch Völkerwanderungen, Handel oder Eroberungen sind viele Erfindungen 
und Errungenschaften von Menschen aus andern Kulturen zu uns gekommen. 
Knochen, Werkzeuge, Alltagsgegenstände, Kunstwerke und Schriftstücke sind 
Zeugen der Vergangenheit und unserer Vorfahren und erzählen vom Wandel der 
verschiedenen Bevölkerungsgruppen.

Lernziele
Schülerinnen und Schüler lernen die verschiedenen Kulturen und Völker-

gruppen im Gebiet der heutigen Schweiz bis zum Frühmittelalter kennen. Sie 
können diese Epochen auf einem Zeitstrahl chronologisch richtig einordnen. Das 
Bewusstsein für die vielfältigen Möglichkeiten der Herkunft von Fundgegenstän-
den wird gefördert. 

Vorbereitung im Unterricht
• Schülerinnen und Schüler sammeln in Gruppen wichtige Informationen zu 

folgenden Kulturen und Völkern: Jungsteinzeit, Bronzezeit, Kelten, Römer, Früh-
mittelalter. Sie erfahren dadurch, wer den Raum der heutigen Schweiz bis zum 
Frühmittelalter besiedelte. 

Hinweise für Lehrmittel
–  Marco Adamino, Hans-Peter Wyssen et al., RAUMZEiT. RAUMREiSE UND ZEiTREiSE 
(Lehrmittelreihe: Lernwelten Natur – Mensch – Mitwelt), Schulverlag blmv: 
Bern 2005 (Lehrmittel 3. / 4. Klasse), www.schulverlag.ch

Es wird empfohlen, mit dem Legeset Zeitreise zu arbeiten. Mit den Materi-
alien in der Schachtel kann auf vielfältige Art Einblick gewonnen werden in 
die Entwicklung der Menschen und ihrer Kultur von den Anfängen bis zur 
Gegenwart. Anspruchsvoll auch für 5. und 6. Klassen.

–  Steve Noon (Ill.), Anne Millard (Text), GESCHiCHTE EiNER STRASSE. EiNE REiSE DURCH DiE 
JAHRTAUSENDE, Dorling Kindersley: München 2010

Auf 14 grossformatigen, doppelseitigen Bildern ist eine besiedelte Stelle an 
einem Fluss über einen Zeitraum von 12 000 Jahren bis zur Gegenwart dar-
gestellt. Die Bilder faszinieren durch ihren Detailreichtum, und das Alltags-
leben der jeweiligen Epoche wird spannend und anregend dargestellt. Eine 
rahmenartig die Bilder umlaufende Legende sowie erklärender Text in den 
Bildern selbst erhöhen den didaktischen Wert der Darstellungen.

–  Prisca Senn, Rebecca Sanders, GESCHiCHTE SCHWEiZ.FAMiLiENBROSCHÜRE DER DAUERAUSSTEL-

LUNG iM LANDESMUSEUM ZÜRiCH, Schweizerisches Nationalmuseum: Zürich 2009. 
Sehr übersichtlicher Bildband zur Dauerausstellung mit kurzen Kapiteln, 
grossformatigen Bildern und leicht verständlichen Texten. Eignet sich aus 
den genannten Gründen nicht nur für Familien, sondern auch für Lehrperso-
nen zur Vorbereitung und als Nachschlagewerk für interessierte Schülerin-
nen und Schüler.
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GESCHICHTE SCHWEIZ UNTERLAGEN füR SCHULEN                              « NIEmANd WAR SCHoN ImmER dA »

UNTERRICHTSEINHEITEN 5.–9. SCHULJAHR

Besuch im Museum
• Besuch der Ausstellung «Geschichte Schweiz / Niemand war schon immer 

da». Schülerinnen und Schüler bereiten in Gruppen mithilfe der KM 1*–5 * (Klas-
senmaterialien) eine der fünf Stationen vor und präsentieren diese während des 
gemeinsamen Rundgangs (Epoche und ausgestellte Objekte). 

•  Variante: Die Schülerinnen und Schüler lösen KM 6 *.
 
KM 1 * / JUNGSTEINZEIT
KM 2 * / bRoNZEZEIT
KM 3 * / EISENZEIT
KM 4 * / RömISCHE ZEIT
KM 5 * / fRüHES mITTELALTER
KM 6 * / AUf SpURENSUCHE

Nachbereitung im Unterricht
• Erstellen eines Zeitstrahls und Einordnen der Objekte 

KM 6 * / AUf SpURENSUCHE
• Vertiefung zu Objekten der genannten Epochen: exemplarisches Arbeiten 

mit dem Archäologiekoffer. Ausleihmodalitäten, Hintergrundwissen, didaktische 
Inputs, Materialien unter www.starch-zh.ch. Die Koffer müssen frühzeitig reser-
viert werden. Jeder enthält ausgezeichnetes Material und aktuelles Wissen zur 
betreffenden Epoche sowie didaktisch-methodische Anleitungen zum selbstge-
steuerten aktiven Lernen.

Die Website informiert nicht nur über die Ausleihe und die Koffer, sondern 
gibt auch Hinweise zu aktuellen Grabungen und vermittelt einen leicht verständ-
lichen Überblick von der Altsteinzeit bis in die Moderne.

2. MENSCHEN UND iHRE GESCHiCHTE: BiOGRAFiEN VON MiGRANTEN 
UND MiGRANTiNNEN

Das lateinische Wort «migrare» meint nichts anderes als wandern. Im-
migranten sind demnach Leute, die einwandern, Emigranten wandern aus. 
Ungünstiges Klima, fehlende Nahrung, schlechte Arbeitsbedingungen, Krie-
ge, Verfolgung Andersgläubiger oder politischer Widersacher, Naturkatas-
trophen, manchmal auch Lebensträume oder pure Lust nach Verände-
rung treiben Menschen dazu, ihre Heimat zu verlassen und weiter- oder 
ganz fortzuziehen.

Lernziele
Schülerinnen und Schüler erkennen, dass zahlreiche Mitmenschen einen 

Migrationshintergrund haben. Sie lernen, dass das Phänomen Migration zur 
Menschheitsgeschichte gehört. Sie erfahren, dass die Schweiz vom Wissen 
und Können eingewanderter Persönlichkeiten profitiert.

Vorbereitung im Unterricht
• Schülerinnen und Schüler bearbeiten eine Auswahl an Fragen zum  

Thema Migration.
KM 7 * / NEUN fRAGEN

Besuch im Museum
•  Besuch der Ausstellung «Geschichte Schweiz: Niemand war schon im-

mer da». 
KM 8 * / bERüHmTE ImmIGRANTEN UNd ImmIGRANTINNEN  
      (Porträts)
KM 9 * * / EIN- UNd AUSWANdERUNG

Nachbereitung im Unterricht
KM 10 * * /  NIEmANd WAR SCHoN ImmER dA. EIN EIGENES poRTRäT
KM 11 * * */ WARUm VERLASSEN mENSCHEN IHRE HEImAT
KM 12 * * * /  « ICH KoNNTE NUR ‹ GUTEN TAG › UNd ‹  bRoT  › SAGEN. »
KM 13 * * */  « NICHT ANfANG UNd NICHT ENdE. RomAN 
EINER RüCKKEHR »
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GESCHICHTE SCHWEIZ UNTERLAGEN füR SCHULEN                              « NIEmANd WAR SCHoN ImmER dA »

UNTERRICHTSEINHEITEN 5.–9. SCHULJAHR

JUNGSTEINZEIT
STEIN füR WERKZEUGE
Nach dem Werkstoff Stein ist die längste Zeitspan-
ne der Menschheitsgeschichte – von den Anfängen 
bis um 2000 v. Chr. – benannt. Silex, auch Feuerstein 
genannt, ist ein ideales Material für Werkzeuge. Von 
den Silexknollen spalteten die Menschen Splitter ab 
und stellten daraus Klingen und Spitzen für Werk-
zeuge und Waffen her. 

KoRN Im Topf
Mit der Umstellung auf den Ackerbau wuchs die 
Nachfrage nach Gefässen, in denen das geernte-
te Getreide über mehrere Monate gelagert und vor 
Feuchtigkeit und hungrigen Tieren geschützt werden 
konnte. Dafür eigneten sich feuergebrannte, wasser-
undurchlässige Töpfe aus Ton. Einige Tongefässe 
aus der Zeit um 4000 v. Chr. zeigen Ausbuchtungen 
in Form von weiblichen Brüsten. Wahrscheinlich 
stehen diese Verzierungen im Zusammenhang mit 
Fruchtbarkeitskulten.

1
Silexdolch, um 3000 v. Chr., 
Fundort Opfikon. Feuer-
stein. Höhe 15 cm. 
A 32923. 

2
Topf, um 4000 v. Chr., Fund-
ort Zürich-Kleiner Hafner. 
Ton gebrannt. 
A 52167. 

2

1

EINE GRoSSE REVoLUTIoN – 
dER mENSCH WIRd SESSHAfT 5000 V. CHR.

Die Entdeckung des Ackerbaus und der Vieh-
zucht bedeuteten grosse Veränderungen in 
der Geschichte der Menschheit. In der Jung-
steinzeit begannen die Menschen in die Na-
tur einzugreifen: Sie rodeten Wälder, bauten 
auf Feldern Getreide und Hülsenfrüchte an 
und züchteten Schafe, Ziegen, Rinder und 
Schweine, deren Milch, Wolle und Fleisch sie 
verwerteten. Es ist die Zeit der ersten Bau-
ern.
In Gegenden mit günstigem Klima wie in 
Mesopotamien, im Vorderen Orient, begann 
diese Neolithische Revolution vor ungefähr 
10 000 Jahren. Erst 5000 Jahre später, um 
5000 v. Chr., erreichte diese Entwicklung 
auch unser Gebiet. Säen und Ernten ver-
langten, dass die Menschen sesshaft wurden. 
Sie legten sich Vorräte an, die in Gefässen 
aus Holz und Ton aufbewahrt wurden. In 
Gruppen wurden Häuser aus Holz und Lehm 
gebaut, es entstanden erste Dorfgemein-
schaften. Diese Siedlungen befanden sich 
meistens in Wassernähe.

 KM 1 *
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GESCHICHTE SCHWEIZ UNTERLAGEN füR SCHULEN                              « NIEmANd WAR SCHoN ImmER dA »

UNTERRICHTSEINHEITEN 5.–9. SCHULJAHR

bRoNZEZEIT
RäTSELHAfTE GoLdSCHALE
Pfahlbaudörfer gab es bis zum Ende der Bronzezeit 
um 800 v. Chr. Aus dieser Zeit stammt auch eine ein-
zigartige, unermesslich kostbare Schale aus purem 
Gold. Sie wiegt 910 Gramm und ist das schwerste 
Goldgefäss aus vorgeschichtlicher Zeit in Europa! 
Entdeckt wurde sie im Jahr 1906 beim Eisenbahnbau 
bei Zürich Altstetten in einer Tiefe von etwa einem 
Meter. Das Objekt birgt Geheimnisse. Vielleicht dien-
te es als Urne, oder handelte es sich um eine Weih-
gabe an eine Gottheit? Wir wissen heute nur, dass 
die Schale in der Zeit vom 10. zum 9. Jahrhundert  
v. Chr. entstanden ist. Auch die Bedeutung der Bilder 
ist ungewiss. Zu sehen sind Vollmond- oder Sonnen-
scheiben, vier Mondsicheln und ein Band von sieben 
gehörnten Tieren, angeführt von einem Hirsch.

Schale, Bronzezeit, Fundort 
Zürich Altstetten. Gold. 
Durchmesser 25 cm. 
A 86063. 

bRoNZEZEIT 2300 – 800 V. CHR.

Im südeuropäischen Raum begannen die 
Menschen um etwa 4500 v. Chr. Metall zu 
gewinnen und zu verarbeiten. Erste gefer-
tigte Objekte dienten kultischen Zwecken 
und als Statussymbole. Durch das Legieren 
des Kupfers mit Zinn konnte Bronze herge-
stellt werden. Dieses härtere Metall wurde 
zu Werkzeugen und Waffen verarbeitet. Die 
Bronzezeit umfasst den Zeitraum von etwa 
2300 bis 800 v. Chr., während dessen viele 
Gegenstände aus Bronze produziert wur-
den. Ab 1000 v. Chr. wurde auch Eisenerz 
gewonnen und verarbeitet. Anfänglich wur-
de der neue Werkstoff fast ausschliesslich für 
dekorative Objekte verwendet. Erst ab 800  
v. Chr., zu Beginn der Eisenzeit, verbreite-
ten sich Herstellung und Gebrauch von All-
tagsobjekten aus Eisen.

 KM 2 *
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GESCHICHTE SCHWEIZ UNTERLAGEN füR SCHULEN                              « NIEmANd WAR SCHoN ImmER dA »

UNTERRICHTSEINHEITEN 5.–9. SCHULJAHR

EISENZEIT
EIN SpEKTAKULäRER fUNd
1962 wurde beim Bau einer Lawinenverbauung ober-
halb des Dorfes Erstfeld (UR) eine sensationelle 
Entdeckung gemacht: In einer Spalte zwischen zwei 
Felsblöcken kamen vier Hals- und drei Armringe zum 
Vorschein. Die Schmuckstücke gehören zu den wich-
tigsten und schönsten heute noch erhaltenen kelti-
schen Kunstwerken. Phantastische Figuren und Fa-
belwesen berichten von den religiösen Vorstellungen 
der Kelten. 

Halsring, 400 – 350 v. Chr., 
Fundort Erstfeld. Gold. 
Durchmesser 17,3 cm. 
A 52044. 

dIE KELTEN

Um 800 v. Chr. entstand in Mitteleuropa die 
keltische Kultur, die während ungefähr 800 
Jahren von grosser Bedeutung war. Die Kel-
ten besiedelten einst grosse Teile der heuti-
gen Länder Schweiz, Frankreich, Spanien, 
England, Mitteldeutschland und des Don-
auraums. Erst die Eroberung der keltischen 
Gebiete durch die Römer veränderte die-
se Kultur, die sich mit der römischen ver-
mischte. Die Kelten haben kaum schriftliche 
Aufzeichnungen hinterlassen. Einzig grie-
chische und römische Autoren berichten von 
ihnen, und dies natürlich aus ihrer eigenen 
Sicht. So kennen wir die Namen einiger kel-
tischer Stämme. Die Griechen nannten die 
Kelten Keltoi oder Galatoi, die Römer nann-
ten sie Galli. Ende des 2. Jahrhunderts.  
v. Chr. lebten im Gebiet der heutigen Schweiz 
verschiedene keltische Stämme: die Helve-
tier im Mittelland zwischen Genfer- und Bo-
densee, die Rauraker in der Gegend von Basel 
und im Jura, die Sequaner im südlichen Jura 
und die Lepontier am Südfuss der Alpen.

EISENZEIT 800 –15 V. CHR.

Ab etwa 800 v. Chr. spricht man von der Ei-
senzeit. Eine wichtige Eigenschaft des neu-
en Werkstoffs ist dessen Wiederverwendbar-
keit: Beispielsweise können Werkzeuge und 
Waffen aus Eisen eingeschmolzen werden, 
um daraus neue Gegenstände herzustellen. 
Die bewährten Werkstoffe Stein, Feuerstein 
(Silex), Knochen, Geweih und Holz fanden 
aber immer noch Verwendung. Im 8. Jahr-
hundert v. Chr. gelang dem Werkstoff Eisen 
der Durchbruch: Man erkannte den Vorteil 
des Materials für die Geräteherstellung.

 KM 3 *
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UNTERRICHTSEINHEITEN 5.–9. SCHULJAHR

RömISCHE ZEIT
TURICUm
1747 wurde beim Aufgang zum Lindenhof ein Grab-
stein für einen kleinen Knaben aus römischer Zeit 
gefunden. Die Grabinschrift aus dem späten 2. Jahr-
hundert überliefert indirekt «Turicum» als Namen 
des römischen «vicus» und gibt an, dass es Zollsta-
tion gewesen ist. «Turicum» lässt sich gesichert aus 
der Inschrift TVRICEN(SIS) ableiten. Die lateinische 
Bezeichnung «Turicum» geht wiederum auf einen 
keltischen, allenfalls vorkeltischen Personennamen 
zurück: Ort des Turo (Turos, Turus). 

Grabstein für den Sohn 
eines Zöllners, Ende des  
2. Jh., Zürich. Kalkstein. 
Höhe 130 cm. 
A 3328

dIE RömER 15. V. CHR.–476 N. CHR.

Die Römer beherrschten ein riesiges Reich. 
Es umfasste im 1. Jahrhundert weite Teile 
des Mittelmeerraums. Auch das Gebiet der 
heutigen Schweiz wurde von Süden her er-
obert. Die keltischen Stämme unterlagen 
dem römischen Heer. 
Das Legionslager Vindonissa (Windisch) 
wurde im Zuge der Eroberungen durch die 
Römer errichtet. Sie gründeten auch drei 
grosse Kolonien, die mit besonderen Rech-
ten ausgestattet waren: Augusta Raurica 
(Augst), Aventicum (Avenches) und Colo-
nia Iulia equestris (Nyon). Daneben gab es 
zahlreiche kleinstädtische Siedlungen, die 
sogenannten vici, sowie viele Gutshöfe. Die 
Bewohner unterstanden nun der römischen 
Verwaltung. Innerhalb des Römischen Reichs 
wurde reger Handel betrieben. Die Menschen 
keltischer Herkunft wohnten nun in densel-
ben Ortschaften oder gar Haushalten wie Rö-
merinnen und Römer. Die keltische Kultur 
vermischte sich mit der römischen, und es 
entstand eine neue gallorömische Zivilisa-
tion. 
Nach der Eroberung der Alpen durch die Rö-
mer dürfte um 15. v. Chr. auf dem Linden-
hof ein Militärstützpunkt errichtet worden 
sein, womit die Zeit des römischen Zürich 
beginnt. In der Spätantike, um etwa 370, 
entstand auf dem Lindenhof ein Kastell. 

d(IS) m(ANIbUS)

HIC SITUS EST L(UCIUS)AEL(IUS) URbICUS QIU 
VIXIT AN(No) UNo m(ENSIbUS) V d(IEbUS) V 
UNIoAUG(USTI) LIb(ERTUS) p(RAE) p(oSITUS) 
STA(TIoNIS) TURICEN(SIS) XL G(ALLARIUm) 
ET AE(LIA) SECUNdIN(A) p(ARENTES) 
dULCISSImm(o) f(ILIo) 

Den Manen geweiht
Hier liegt begraben Lucius Aelius Urbicus, 
der ein Jahr, fünf Monate und fünf Tage ge-
lebt hat. Unio, Freigelassener des Kaisers, 
Vorsteher des Zürcher Postens des gallischen 
Zolls, und Aelia Secundina, die Eltern ih-
rem vielgeliebten Sohn. 

*Manen: die guten Geister der 
Toten im altrömischen Glauben

 KM 4 *
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UNTERRICHTSEINHEITEN 5.–9. SCHULJAHR

fRüHES mITTELALTER
dER HELm EINES AdLIGEN
Der Helm wurde am Ostufer des Genfersees gefun-
den. Er gehörte wahrscheinlich einem fränkischen 
Adligen, der im Wallis die Zugänge zu den Alpenpäs-
sen nach Italien kontrollierte. Metallhelme waren da-
mals, im frühen Mittelalter, sehr selten und teuer und 
deshalb für Adlige bestimmt. Der Helm besteht aus 
vier Eisenschalen, die mit vier Spangen und einem 
Stirnreif vernietet sind. Die Spangen, die den Helm 
zusammenhalten, sind reich verziert mit Vögeln, die 
Trauben picken. Dieses Motiv war bei den frühen 
Christen sehr beliebt und wurde als Sinnbild für das 
Paradies verstanden.

Spangenhelm, 6. Jh., 
Fundort Villeneuve. Eisen, 
vergoldete Bronze. 
Höhe 18 cm. 
A 38925. 

dIE GERmANEN 476 – ETWA 800 N. CHR. 

Am Ende des 5. Jahrhunderts zerfiel das 
Römische Reich. Das Gebiet der heutigen 
Schweiz wurde allmählich von germani-
schen Stämmen besiedelt. Zuerst waren es 
die Burgunder beim Genfersee, später im 
Nordosten die Franken und die Alemannen, 
im Süden die Langobarden und in Rätien 
die Ostgoten. Im Laufe des 6. Jahrhunderts 
eroberten und beherrschten die Franken im-
mer grössere Gebiete. 
Mit dem Vordringen der Germanen ging 
die von den Römern eingeführte lateinische 
Schriftkultur wieder verloren. Nur in der 
Kirche lebte das Lateinische weiter. Ganz 
schriftlos blieben aber auch die Germa-
nen nicht: Sie brauchten die Runenschrift. 
Diese Schriftzeichen wurden vor allem auf 
Schmuckstücke oder Waffen geritzt und be-
zeichneten den Hersteller, Besitzer oder 
Schenker eines Gegenstandes: Magische For-
meln sollten Unheil abwehren oder sind ein 
Liebesbekenntnis. 

 KM 5 *
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UNTERRICHTSEINHEITEN 5.–9. SCHULJAHR

AUf SpURENSUCHE
In der Ausstellung entdeckst du Gegenstände aus 
verschiedenen Epochen. Suche die Objekte und tra-
ge die Bezeichnung, Datierung und den Namen der 
Epoche ein.

Im SCHULZImmER
Ordne die Bilder in der richtigen Reihenfol-
ge auf dem Zeitstrahl (kopieren, ausschnei-
den) und markiere die Epochen in verschie-
denen Farben.

Halsring, 
400 – 350 v. Chr. 
Eisenzeit

Paläolithikum
ALTSTEiNZEiT
bis etwa 8000 v. Chr.

Mesolithikum
MiTTELSTEiNZEiT 
8000 – 5500 v. Chr.

Neolithikum
JUNGSTEiNZEiT
5500 – 2200 v. Chr.

BRONZEZEiT
2200 – 800 v. Chr.

EiSENZEiT
800 – 15 v. Chr.

RÖMERZEiT
15 v. Chr. bis etwa 400 n. Chr.

 KM 6 *
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GESCHICHTE SCHWEIZ UNTERLAGEN füR SCHULEN                              « NIEmANd WAR SCHoN ImmER dA »

NEUN fRAGEN
1. In den medien (Zeitungen, fernsehen, Radio) wird oft von Immigration 
und Emigration gesprochen. Was bedeuten die beiden Wörter?

 

2. Warum verlassen menschen ihr Land, um in einem andern zu leben?

 

3. Hast du dir schon einmal vorgestellt, in einem andern Land zu leben und 
zu arbeiten? Welches Land würdest du auswählen, um dort einige Jahre 
oder für immer zu leben? Warum?

 

4. Was würdest du unbedingt tun, wenn du am neuen ort angekommen 
bist und dort bleiben möchtest?

 

5. Hattest du schon einmal Heimweh? 
Wie würdest du das Gefühl von Heimweh beschreiben?  

 

6. Was bedeutet für dich Heimat?

 

7. Eingewanderte menschen betonen oft, dass sie mehr als eine Heimat 
hätten. Was meinst du dazu?

 

8. Ist jemand deiner Vorfahren in die Schweiz eingewandert?
Was weisst du über diese person?

9. Ist jemand deiner Vorfahren in die Schweiz ausgewandert?
Was weisst du über diese person?

UNTERRICHTSEINHEITEN 5.–9. SCHULJAHR KM 7 *
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In der Schweiz leben viele Menschen, die in 
einem andern Land geboren wurden oder 
deren Eltern in die Schweiz eingewandert 
sind. Manche dieser Menschen haben Aus-
sergewöhnliches geleistet und sind berühmt.
Suche die abgebildeten Personen in der Por-
trätgalerie und löse die Aufgaben.

UNTERRICHTSEINHEITEN 5.–9. SCHULJAHR

Name:

Grund für die migration:

Was hat diese person Aussergewöhnliches geleistet?

Name:

Grund für die migration:

Was hat diese person Aussergewöhnliches geleistet?

Name:

Grund für die migration:

Was hat diese person Aussergewöhnliches geleistet?

Name:

Grund für die migration:

Was hat diese person Aussergewöhnliches geleistet?

bERüHmTE ImmIGRANTEN 
UNd ImmIGRANTINNEN

1 / 2 KM 8 *
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GESCHICHTE SCHWEIZ UNTERLAGEN füR SCHULEN                              « NIEmANd WAR SCHoN ImmER dA »

UNTERRICHTSEINHEITEN 5.–9. SCHULJAHR

Name:

Grund für die migration:

Was hat diese person Aussergewöhnliches geleistet?

Name:

Grund für die migration:

Was hat diese person Aussergewöhnliches geleistet?

Name:

Grund für die migration:

Was hat diese person Aussergewöhnliches geleistet?

2 / 2 KM 8 *
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EIN- UNd AUSWANdERUNG 
Lies alle Texte. Sie erzählen von Menschen, die selbst 
oder ihre Vorfahren ein- oder ausgewandert sind. Su-
che für jeden Text einen passenden Gegenstand. Be-
gründe deine Auswahl schriftlich. 

« ES GEHT AbER ALLES GANZ ANdERS ZU ALS 
bEI UNS, ES IST AbER NICHT WIE bEI UNS IN 
dER SCHWEIZ. »
«Es geht aber alles ganz anders zu als bei 
uns, es ist aber nicht wie in der Schweiz. 
Kühe hat man auch, keine Schweizerkühe, 
elende, miserable, rothe Kühe, an denen 
man keine Freude haben könnte, wenn man 
auch hundert hätte. Auch sieht man kei-
ne Wiesen wie bei uns, nur magere Wiesen 
[…]. Überhaupt, die ganzen Geschäfte hier 
in Amerika, so viel ich auf der Reise und 
hier gesehen habe, gefällt mir nichts. Und es 
muss sehr ändern, sonst werde ich nie gerne 
in Amerika sein und werde, so bald ich viel 
Geld habe, wieder zu euch in unsere liebe 
Schweiz zurückkehren.»

Johann Jacob Leonhardi, Freelton, 1859. 
Zitat aus einem Brief von Johann Jacob Leonhardi, 
ehemaliger Pächter des Gondinischen Guts in Zillis, 
10.05.1859 aus Freelton near Hamilton, in: 
Peter Michael-Caflisch, Hier hört man keine Glocken. 
Geschichte der Schamser Auswanderung nach 
Amerika und Australien, hier + jetzt: Baden 2008, S. 369f. 

d(IS) m(ANIbUS)
HIC SITUS EST L(UCIUS)AEL(IUS) URbICUS QIU 
VIXIT AN(No) UNo m(ENSIbUS) V d(IEbUS) V 
UNIoAUG(USTI) LIb(ERTUS) p(RAE) p(oSITUS) 
STA(TIoNIS) TURICEN(SIS) XL G(ALLARIUm) 
ET AE(LIA) SECUNdIN(A) p(ARENTES) 
dULCISSImm(o) f(ILIo) 

Den Manen geweiht
Hier liegt begraben Lucius Aelius Urbicus, 
der ein Jahr, fünf Monate und fünf Tage ge-
lebt hat. Unio, Freigelassener des Kaisers, 
Vorsteher des Zürcher Postens des gallischen 
Zolls, und Aelia Secundina, die Eltern ih-
rem vielgeliebten Sohn. 

*Manen: 
die guten Geister der Toten 
im altrömischen Glauben

 KM 9 **UNTERRICHTSEINHEITEN 5.–9. SCHULJAHR 1 / 2
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«oH, dIE TSCHINGGE»

«Mein Vater war als Saisonnier in der 
Schweiz […]. Als ich dann zweieinhalbjäh-
rig war und meine ältere Schwester sieben-
einhalb, konnte mein Vater uns nach Zürich 
holen. Er mietete eine Wohnung im Kreis 3, 
unmittelbar neben dem Geschäft, in dem er 
arbeitete […]. Das ermöglichte, dass meine 
Mutter bei ihm im Geschäft arbeiten konn-
te. […] Er war der Schuster des Quartiers. 
[…] Als ich in den Kindergarten kam, war 
das für mich gut. Aber es war auch die Zeit 
der ersten Schwarzenbach-Abstimmung. 
Diese Stimmung spürte man, es gab Leute, 
die haben geschimpft. Es gab auch komische 
Situationen in den Geschäften und als Kind 
habe ich mich oft geschämt und gedacht: 
‹Hoffentlich redet’s Mami nicht.› Es passier-
te nämlich auch, dass jemand Bemerkungen 
machte in der Art ‹Oh, die Tschingge›. Aber 
als Kind habe ich das weniger zu spüren be-
kommen als vielleicht die Erwachsenen.» 

Maria Roselli Bozzolini 1962, in: 
Marina Frigerio Martina, Susanne Merhar,
 « … und es kamen Menschen». 
Die Schweiz der Italiener, Rotpunktverlag: 
Zürich 2004, S. 142f.

«UNSERE ILLUSIoNEN VERfLoGEN 
Am ERSTEN TAG»

«Das war anno 1854. Allerorten wurde das Ge-
rücht verbreitet, man habe in Kalifornien Un-
mengen von Gold gefunden, man müsse sich 
nur bücken, und dann könne man soviel Gold 
aufheben, wie man nur wolle. – Ja, wenn’s nur 
wahr gewesen wäre! Wir junge Narren aber 
glaubten es! […] Unsere Illusionen verflogen 
am ersten Tag. Die Zeit der grossen Funde war 
vorbei. Auf den Strassen lag kein Gold und wir 
mussten uns nicht bücken, um es aufzuheben, 
obwohl wir es sehr nötig gehabt hätten, denn 
unsere Geldbeutel waren sozusagen leer. Al-
les war sehr teuer, Arbeit nicht zu bekommen. 
Englisch konnten wir nicht. Und in diesem 
San Fransisco war man nicht einmal seines 
Lebens sicher. Wegen jeder Bagatelle wurde 
der Revolver gezückt.

[…] Natürlich verdiente ich dort gut, aber 
ich bin auch mehr als einmal in Lebens-
gefahr geraten. […] Einmal überfiel uns 
am heiterhellen Tag aus einem Seitentäl-
chen heraus eine ganze Bande von solchen 
Strauchdieben. Zum guten Glück bemerkten 
wir sie rechtzeitig, sonst wären wir verloren 
gewesen. Das ging hart auf hart! Wir hat-
ten die besseren Waffen, und einige von uns 
erlebten nicht zum ersten Mal einen Raub-
überfall. Fünf Banditen schickten wir ins 
Jenseits, einige verwundeten wir schwer. 
Die übrigen flohen. Aber auch wir beklagten 
einen Toten und mehrere Verwundete: Ich 
kam mit ein paar Schrammen davon. Die 
Toten begruben wir, unseren Kameraden in 
einem Einzelgrab, das wir mit einem Kreuz 
kennzeichneten.»

in: Peter Michael-Caflisch, Hier hört man keine Glocken. 
Geschichte der Schamser Auswanderung nach 
Amerika und Australien, hier + jetzt: 
Baden 2008, S. 204, 207, 210f.

UNTERRICHTSEINHEITEN 5.–9. SCHULJAHR 2 / 2 KM 9 **
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NIEmANd WAR SCHoN 
ImmER dA.  
EIN EIGENES poRTRäT

Die Mannschaft der U21 wird 
Vize-Europameister 2011. in der 
Mannschaft sind so bekannte 
Stürmer wie Ben Khalifa (13), 
Admir Mehmedi (11) und Mario 
Gavranovic (19) sowie Mittelfeld-
spieler Yherdan Shaqiri (10) und 
Granit Xhaka (14). Farbfotografie. 
© Keystone.

In der Schweiz leben viele Menschen, die in 
einem andern Land geboren wurden oder 
deren Eltern in die Schweiz eingewandert 
sind. Manche dieser Menschen haben Aus-
sergewöhnliches geleistet.
Wähle eine entsprechende Persönlichkeit 
mit einem Migrationshintergrund aus und 
stelle sie der Klasse vor.

Name:

migrationshintergrund:

Was hat diese person Aussergewöhnliches geleistet?

UNTERRICHTSEINHEITEN 5.–9. SCHULJAHR KM 10 **
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WARUm VERLASSEN  
mENSCHEN 
IHRE HEImAT? 

Eine unbekannte Familie 
vor ihrem Haus in Kaliforni-
en. s / w-Fotografie. Samm-
lung Herzog, Basel.

TEXT 1
WAS SINd mIGRANTEN?

Man unterscheidet «Abstoss-Faktoren» der Hei-
mat und «Anziehungs-Faktoren» des Einwande-
rungsgebietes. Damit diese Faktoren eine Wande-
rung bewirken, muss der Leidensdruck recht stark 
sein. Jeder Auswanderer und jede Auswanderin gibt 
zunächst einmal etwas auf. Zudem nehmen sie Risi-
ken auf sich: Erreichen sie das Einwanderungsland? 
Werden sie dort aufgenommen? Finden sie dort Ar-
beit? Werden sie sich dort wohlfühlen? 

Man kann Arbeits- und Fluchtmigranten unter-
scheiden. Arbeitsmigranten verlassen ihre Heimat, 
um anderswo eine besser bezahlte oder überhaupt 
eine Arbeit zu finden. Unter ihnen gibt es sehr gut 
qualifizierte Leute – etwa Ärzte –, aber auch Men-
schen ohne Ausbildung. Ursache für die Arbeitsmi-
gration ist die Tatsache, dass die Einkommensunter-
schiede von Land zu Land heute sehr gross sind. Der 
Arbeitsmigrant sucht sich sein Zielland aus und hat 
im Allgemeinen Zeit, seine Reise vorzubereiten. Der 

SACHTEXTE UNd WEITERfüHRENdE LINKS

• Text 1 und Text 2 geben Antworten auf die 
Frage, warum Menschen ihre Heimat verlassen.

• Text 3 stellt als Beispiel die Auswande-
rung nach Amerika vor.

• Die Links sind zur Vertiefung und Illus-
tration gedacht.

AUfTRäGE
1. Lies die Texte. Was hast du Neues zum 

Thema Ein- und Auswanderung erfahren?

2. Falls du Bekannte oder Verwandte 
hast, die Migranten sind oder waren:  
Beleuchte ihr Leben neu.

3. Dieselbe Aufgabe kannst du auch  
lösen, indem du eine aktuelle Situation 
(aus Zeitung, TV, Spielfilm usw.) schilderst 
und in einen Zusammenhang stellst.

4. Falls du selber einmal auswandern 
möchtest: Welches Porträt (swissinfo.ch) hat 
dich besonders beeindruckt?

Strom von Arbeitsmigranten von einem Land zum an-
dern bleibt über Jahre hinweg einigermassen kons-
tant. So kamen etwa in den fünfziger und sechziger 
Jahren des 20. Jahrhunderts jedes Jahr immer wieder 
neue Italiener und Italienerinnen in die Schweiz.

Fluchtmigranten werden durch eine Bedrohung – 
Krieg, Terror, mögliche Gefangennahme – gezwungen, 
ihre Heimat sofort zu verlassen. Oft können sie sich 
ihr Zielland nicht aussuchen, sondern müssen in ein 
Nachbarland flüchten, das vielleicht noch ärmer ist 
als das eigene, aber wenigstens Sicherheit zu bieten 
scheint. Unter Umständen suchen sie von dort den 
Weg in ein drittes Land. Das Hochkommissariat für 
Flüchtlinge der UNO schätzt die Summe aller Flücht-
linge (2009) auf etwa zehn Millionen Menschen. 
Fluchtwellen können sehr plötzlich – etwa als Folge 
eines Bürgerkriegs – entstehen. So lösten die Kämpfe 
in Bosnien-Herzegowina und im Kosovo in den neun-
ziger Jahren des 20. Jahrhunderts einen Flüchtlings-
strom in die Schweiz aus.

Oft vermischen sich die Motive «Arbeitssuche» 
und «Flucht». Arme Länder sind oft auch politisch 
unstabil, sodass es zu bewaffneten Konflikten kommt. 
In manchen Staaten verfolgen die Regierungen An-
dersdenkende oder Minderheiten. So können sich die 
«Abstoss-Faktoren» summieren.

Auf der ganzen Welt gibt es heute etwa 200 Millio-
nen Migranten, das heisst Menschen, die ihre Heimat 
verlassen haben.

UNTERRICHTSEINHEITEN 5.–9. SCHULJAHR 1 / 2 KM 11 ***
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TEXT 2
GRüNdE füR dIE mIGRATIoNSWELLEN 
Ab dEm 18. JAHRHUNdERT

Vom 18. Jahrhundert an setzten immer umfangrei-
chere Massenwanderungen ein. Das hatte vier Gründe:

bEVöLKERUNGSZUNAHmE
Die Weltbevölkerung nahm von knapp einer Milli-

arde Menschen um 1800 auf 6,5 Milliarden (2005) zu. 
Im 19. Jahrhundert wuchs die Bevölkerung in Europa 
am stärksten. Heute sind Asien, Afrika und Latein-
amerika die Zentren des Wachstums. Viele Menschen 
hatten und haben in ihrer Heimat keine Existenz-
grundlage mehr.

INdUSTRIALISIERUNG
Am Ende des 18. Jahrhunderts begann die Indus-

trialisierung. Für immer mehr Menschen war der Ar-
beitsplatz nun nicht mehr der eigene Boden, sondern 
die Fabrik. Daher mussten sie zu den Fabriken zie-
hen. Zunächst wanderten sie innerhalb des eigenen 
Landes in die Industriestädte. Immer mehr setzte 
aber auch eine Wanderung über die Landesgrenzen 
hinweg in die industrialisierten Gebiete ein.

TECHNIK
Dank der Industrialisierung wurden neue Ver-

kehrsmittel eingeführt. Auswanderer konnten mit 
grossen Schiffen über die Meere fahren. Eisenbah-
nen erschlossen die Kontinente. Im 20. Jahrhundert 
kamen Auto und Flugzeug hinzu. Mittels der Tech-
nik erhielt man aber auch Kenntnisse über mögliche 
Einwanderungsländer. Zeitungen und Bücher, später 
Radio, Fernsehen sowie das Internet lieferten die nö-
tigen Informationen.

NIEdERLASSUNGSfREIHEIT
Im 19. Jahrhundert wurde in fast allen Ländern die 

Niederlassungsfreiheit eingeführt. Innerhalb eines 
Landes war es kein Problem mehr, von einem Ort in 
einen andern zu ziehen. Auch die Grenzen zwischen 
den Staaten waren offen. Im 20. Jahrhundert setzte 
dann allerdings die Tendenz ein, die Einwanderung 
zu kontrollieren und an Bedingungen zu knüpfen.

Die grossen Auswanderungsgebiete im 19. Jahr-
hundert waren die nicht industrialisierten Gebiete 
Europas. Die wichtigsten Einwanderungsgebiete wa-
ren die europäischen Industriezentren sowie Nord-
amerika.

TEXT 3
dIE AUSWANdERUNG NACH AmERIKA

Vom späten 18. Jahrhundert an trat die Massen-
auswanderung, vor allem nach Nordamerika, in den 
Vordergrund. Das Bevölkerungswachstum verstärkte 
sich; in Europa gab es – abgesehen von Russland – 
kaum noch freie Siedlungsgebiete. Zwar setzte die 
Industrialisierung zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
auch in der Schweiz ein. Die Zahl der Arbeitsplätze 
wuchs jedoch während langer Zeit nicht so stark wie 
die Zahl der Einwohner. Auch gab es viele Menschen, 
die lieber auswanderten, als in die Fabrik zu gehen.

So wurde das 19. Jahrhundert für die Schweiz 
zu einem eigentlichen Auswanderungsjahrhundert. 
Über 400 000 Schweizer verliessen ihre Heimat, zum 
grossen Teil für immer. Während die Söldner, Bau-
meister und Zuckerbäcker ausschliesslich Männer 
gewesen waren, wanderten nun vor allem ganze Fa-
milien aus. Zwischen 1820 und 1920 liessen sich min-
destens 260 000 Schweizer und Schweizerinnen in 
den USA nieder. Als in der Mitte des 19. Jahrhunderts 

die wirtschaftlichen Probleme zunahmen, tauchte 
der Gedanke auf, die Auswanderung zu empfehlen 
und zu organisieren, ja zu erzwingen. Es gab zahlrei-
che Gemeinden, die nicht mehr in der Lage waren, 
die ständig wachsende Zahl der Armen im Dorf zu 
unterstützen. Manche von diesen entschlossen sich 
daher, «Armenschübe» nach Amerika durchzuführen. 
In einigen Dörfern wanderten bis zu 25 Prozent der 
Bevölkerung während weniger Jahre aus. 

LiTERATUR
Helmut Meyer, 
vgl. Hintergrund, S. 13–23

LiNKS
www.glarner-heimatbuch.ch,
> Kapitel > Geschichtliche Ereignisse > 
Glarner wandern nach Amerika aus (1844) 
(= Website des Glarner Lehrmittelverlags)

www.swisstown.com 
(= Website von New Glarus 
Wisconsin USA [englisch])

www.swissinfo.ch > Fünfte Schweiz > 
Auslandschweizer Porträts 
(= Website der Schweizerischen Radio- 
und Fernsehgesellschaft SRG SSR 
mit zahlreichen Beiträgen zur 
vergangenen und aktuellen Situation 
der Schweizer im Ausland)
 

UNTERRICHTSEINHEITEN 5.–9. SCHULJAHR 2 / 2 KM 11 ***
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« ICH KoNNTE NUR 
‹ GUTEN TAG › 
UNd ‹ bRoT › SAGEN »

«Ich hatte nie einen ‹ic›-Namen, und damit hatte 
ich es einfacher hier in der Schweiz. Ich bin mit sie-
ben Jahren hierhergekommen. Zuerst nach Chiasso 
in das Durchgangsheim, wo wir zehn Tage verbrach-
ten, die mir vorkamen wie viele Monate. […] Nach 
dem Aufenthalt in Embrach bekamen wir im Januar 
1995 eine Wohnung in Seebach […]. Ich weiss nicht, 
was mein Vater alles erlebt hat, er redet nicht da-
rüber, vielleicht eher mit meiner Mutter. Ich weiss 
nur, dass er ein Jahr lang im Krieg war und dann im 
Gefängnis […].

Meine Mutter hat zunächst als Putzfrau gearbei-
tet, jetzt arbeitet sie in einem Hotel als Gouvernante. 
[…] Mein Vater hat angefangen, Deutsch zu lernen 
und auch zu arbeiten. Jetzt ist er Taxifahrer; nach-
dem er Büros geputzt hat, hat er die Taxifahrschule 
gemacht. Die Migration war schwer für meine Eltern. 
Sie hatten gute Jobs in Bosnien und ein gutes Leben, 
sie haben sich geschämt, so weit unten wieder anzu-
fangen. Meine Mutter ist sehr stark, sie hat immer ge-
kämpft. In Bosnien hat meine Mutter als Sekretärin 
gearbeitet, und mein Vater hat Architektur studiert, 
er war im Irak und hat Bauarbeiten überwacht. […]

Als wir nach Seebach zogen, kam ich ins Buhn-
schulhaus in die dritte Klasse. Ich fühlte mich an-
fangs sehr verloren, ich konnte nur ‹Guten Tag› und 
‹Brot› sagen. […] Natürlich haben sie mich auch viel 
fertig gemacht, wegen meiner einfachen Kleider und 
wegen der Sprache. Irgendwann bin ich so wütend 
geworden, dass ich gesagt habe: ‹ Jetzt zeige ich es 
euch! › Dann habe ich in einem Jahr Deutsch gelernt. 
[…]

In der Sekundarschule gab es mehr Schweizer Ju-
gendliche, und die fragten immer: ‹Woher kommst 
du? Bosnien! Aha, du bist ein Jugo.› Ich hab gesagt: 
‹Ich bin kein Jugo›, und irgendwann hab ich es auf-
gegeben. Aber es war nicht so schlimm. Dann wusste 
ich nicht, was ich beruflich machen will, und bin ins 
zehnte Schuljahr. Das war sehr gut. Dort hat man die 
Chance herauszufinden, was man wirklich will. Ich 
habe die Lehrstelle in einer Gemeinschaftspraxis ge-
funden, das ist das Beste, was mir passieren konnte, 
die Ärzte sind in normalen Kleidern, es gibt keine Hi-
erarchien. Dort habe ich meine Lehre gemacht und 
konnte bleiben. […]

Einmal im Jahr gehen wir als Familie nach Mostar. 
Einer meiner Grossväter lebt dort, die anderen sind 
gestorben. Jedes Mal, wenn ich nach Mostar komme, 
ist mir so wohl, die Luft durchströmt mich und ich 
fühle mich zu Hause. Bevor ich den Schweizer Pass 
bekam, hatte ich geplant, allein nach Mostar zu ge-
hen. Das war mein grosser Wunsch. Und dort habe 
ich dann meine grosse Liebe getroffen, obwohl ich 
hier einen kroatischen Freund hatte. In Mostar habe 
ich meinen jetzigen Mann getroffen, und wir sind vier 
Jahre in Kontakt geblieben, vor allem telefonisch. 
[…]

Mir war klar, dass ich nicht nach Bosnien zurück-
gehen kann, dass ich jetzt zwei Heimaten habe. Dann 
habe ich Papiere organisiert für ihn, erst ein Touris-
tenvisum, damit er einmal in die Schweiz kommen 
kann. […] Dann kam die Weisung, ich bekomme nur 
ein Visum für ihn, wenn wir heiraten würden. So ha-
ben wir entschieden – jetzt oder nie. Letztes Jahr am 
5. Dezember kam er in die Schweiz. Und im Febru-
ar haben wir standesamtlich geheiratet. Im Sommer 
haben wir ein grosses Fest in Mostar gemacht. Jetzt 
muss er alles durchmachen, was ich schon hinter mir 
habe – sich zu integrieren. Er hat Deutsch gelernt 
und Arbeit gefunden. Und er hat Kontakt zu unseren 

serbischen, bosnischen und kroatischen Kollegen. 
[…] Bei uns in Mostar merkt man noch die Spuren 
des Krieges. Ich kann mir vorstellen, einmal dort zu 
leben und zu arbeiten und etwas für das Land zu tun. 
Ich träume davon, aber es ist nichts Konkretes. Mein 
Mann hat oft Heimweh, und das steckt mich an.[…]»

Nera, 22, aus Mostar, Bosnien, 
lebt in Zürich, in: Eva Burkhard, balkan-kids. 
Die neuen Schweizer erzählen, Huber: 
Frauenfeld 2010, S. 124 – 133.
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« NICHT ANfANG UNd 
NICHT ENdE. RomAN  
EINER RüCKKEHR »

Vom harten Leben der Einwohner im Val Bavona, 
dem hintersten Seitenast des Valle Maggia, erzählt 
der Tessiner Schriftsteller Plinio Martini. Der Roman 
spielt in den 1920er-Jahren und konfrontiert uns mit 
einem Alltag, der geprägt ist von Armut, Hungers-
nöten, Krankheiten, Steinschlägen, Unwettern, kurz 
einem immerwährenden Kampf ums Überleben. Vie-
le der jungen Männer des kargen Tals hoffen auf ein 
besseres Leben und wandern, von Armut getrieben, 
nach Amerika aus. So auch der junge Gori. Er lässt 
seine grosse Liebe Maddalena, seine Familie und 
Freunde zurück. Die Sehnsucht nach seiner Heimat 
trägt er mit in die Fremde. Als er nach 20 Jahren 
zurückkehrt, rechnet er ab bis auf den Grund (daher 
der italienische Titel des Romans: Il fondo del sacco) 
und muss erkennen, dass er sein Leben, trotz des er-
worbenen Reichtums, drüben vertan hat. 

dIE übERSCHWEmmUNG VoN 1868
«Die wenigen Nachrichten, die unsere Vorfahren 

uns überliefert haben, betreffen nur Unglücksfälle; 
wie in Fontana, wo auf einem Felsblock mitten im 
Geröll ein Aufschrei eingehauen ist, von dem man 
nicht weiss, ob er ein Gebet oder einen Fluch be-
deuten soll. ‹Jesus Maria, hier war schönes Land!›* 
Damals hatten sie nicht genug Atem, um mehr zu sa-
gen. Von Sabbione über Ritorto bis Frodone – dieses 
zwei Kilometer lange Stück, wo der Talboden sich 
verbreitert, war zur Zeit unseres Grossvaters noch 
Ackerland, das schönste im Bavonatal, wie er erzähl-
te. Die Strasse führte durch Gras und Roggen, Wiesen 
und Felder zu beiden Seiten, die Kühe versuchten, 
die Mäuerchen zu überklettern. Die Überschwem-

mung vom Jahr 1868 hat alles fortgerissen. Stell dir 
nur unsre Alten vor, wie sie hingingen, sobald die 
Sonne wieder schien, um sich das Unglück zu bese-
hen, ihre Gesichter, als sie dort, wo sie geackert und 
gedüngt hatten, nur noch Geröllhalden erblickten. 
Nicht einmal die Grenzsteine konnten sie wiederfin-
den. Manchen blieb nichts anderes übrig, als heimzu-
gehen und ihre Bündel zu schnüren. Und so war es 
in Roseto, in Sonlerto, in Bolla; sogar in Gannariente 
heisst es, dort wäre einst gutes Land gewesen.» 

* inschrift auf einem Felsblock in Fontana: 
GiESU MARiA / 1594 / QUi FU BELA CAMPAGNiA. 

(S. 24f.)

IN dEN SCHLImmSTEN JAHREN
«[…] es gab in Cavergno noch Leute, die Hungers 

starben und nicht nur Säuglinge. Er erzählte mir zum 
Beispiel von einer Frau in Roseto, die man eines Ta-
ges tot im Bett fand. Sie war eine Solaro und hatte ei-
nen Burschen gegen ihren Willen geheiratet. Damals 
scherzte man nicht mit der elterlichen Zustimmung, 
und der Mann war nach Frankreich ausgewandert, 
um Frau und Kind zu ernähren. Es war Sommer. Die 
arme Frau hauste mit ihrem Kleinen alleine in Roseto, 
und das Bübchen ging jeden Tag zu den Grosseltern 
väterlicherseits hinauf, um ein Stück focaccia bitten; 
die Frau selbst wagte sich wegen der Streitigkeiten, 
die es gegeben hatte, nicht blicken zu lassen. Bei 
den Grosseltern fragte man den Kleinen: ‹Was macht 
die Mamma?› und er wusste darauf nichts anderes 
zu sagen, als ‹sie schläft›, heute wie morgen. Eines 
schönen Tages dachten sie, es wäre doch besser, den 
Streit beizulegen, und gingen nach ihr zu sehen. Da 
entdeckten sie, dass das Kind seit mindestens zwei 
Nächten mit seinem unschuldigen Lebenshauch die 
Leiche seiner Mutter gewärmt hatte, die einfach ver-
hungert war. Er erzählte von gewissen Schwestern, 

pLINIo mARTINI
 
Plinio Martini wurde 1923 in Cavergno, im 
Val Bavona, geboren und ist dort 1979 auch 
gestorben. Er unterrichtete ein Leben lang 
als Lehrer, zuerst an der Primar- und Real-
schule in Cavergno, später an der Sekun-
darschule in Cevio. Er setzte sich in aus-
serordentlichem Mass für das Gemeinwesen 
ein. Über 20 Jahre war er aktives Mitglied 
der Pro Valle Maggia, acht Jahre davon als 
Präsident. Er amtete als Friedensrichter und 
engagierte sich in verschiedenen Vereinen 
und Komitees. Er war ein gläubiger, aber 
kritischer Katholik. Er galt als glaubwürdige, 
geachtete und wegweisende Persönlichkeit.
Ein vertrauter, zugleich vorsichtiger und 
kritischer Blick auf seine Heimat liegt sei-
nem literarischen Schaffen zugrunde. 

UNTERRICHTSEINHEITEN 5.–9. SCHULJAHR 1 / 2 KM 13 ***
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die im Frühjahr, wenn die Wassersuppe immer dün-
ner wurde, sich bitter bei der Mutter beklagten und 
ihr sagten: ‹Statt uns mühsam grosszuziehen, hättest 
du uns bei der Geburt lieber einen Schlag über den 
Kopf geben sollen.› 

Damals mischte man in den schlimmsten Jahren 
gemahlene Buchenrinde unter das Mehl, und die To-
nella liessen einen von Holzwürmern zerfressenen 
Schlitten mahlen – du weisst ja, wie Eschenholz von 
den Holzwürmern versiebt wird. Ein ganzer Schlitten 
unter dem Mühlstein, um Mehl zu geben!» 

(S. 119 – 121)

ICH fAHRE NICHT mEHR NACH AmERIKA ZURüCK
«Ich fahre nicht mehr nach Amerika zurück. Viel-

leicht werde ich sogar der Versuchung widerstehen, 
einen Sprung hinüberzumachen, um meine Freunde 
zu besuchen. Ich weiss jetzt schon, wie einem zumu-
te ist, wenn man die Menschen wiedersieht, die alt 
geworden sind, und Orte, die sich selber nicht mehr 
gleichen. […] Und wenn ich so zum Fenster hinaus-
schaue und die altgewohnten Dinge sehe, denke 
ich, wie schön es doch wäre, wenn man das Leben 
zurückdrehen könnte, wie den Kilometerzähler im 
Auto, und wieder auf Null stellen: auf den Bahnhof 
an jenem Tag, als ich abreiste und Maddalena am 
Bahnhof stand. […] Wenn ich noch einmal zurück-
könnte – ich schwöre dir, ich würde mich auf meinen 
Koffer setzen und mich nicht von der Stelle rühren, 
wie ein Kalb, das sich stur weigert, weiterzugehen, so 
dass einem nichts anderes übrig bleibt, als es auf hal-
bem Weg zum Stall draussen übernachten zu lassen. 
Aber das sind Überlegungen von heute. Damals war 
ich ein Junge, und weil ich die Fahrkarte in der Ta-
sche hatte, dachte ich, ich müsse auch wegfahren.» 

(S. 7)

Auszüge aus: Plinio Martini, 
Nicht Anfang und nicht Ende. 
Roman einer Rückkehr, Classen: 
Zürich 1974.

 

UNTERRICHTSEINHEITEN 5.–9. SCHULJAHR 2 / 2 KM 13 ***
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MEdIEnVErZEICHnIS
lItErAtur

–  Avenir Suisse / Daniel Müller-Jentsch 
(Hrsg.), dIE NEuE ZuWANdEruNG. dIE SchWEIZ ZWISchEN brAIN-

GAIN uNd ÜbErfrEmduNGSANGSt, NZZ Libro: Zürich 2008 
(inkl. Booklet «Die neue Zuwanderung in Zahlen»). 

–  Eva Burkhard, bAlKAN-KIdS. dIE NEuEN SchWEIZEr 

ErZählEN, Huber: Frauenfeld 2010.

–  Pierre Felder, Helmut Meyer, Claudius 
Sieber-Lehmann, Walter Steinböck, Heinrich 
Staehelin, Jean-Claude Wacker, dIE SchWEIZ uNd IhrE 

GESchIchtE. 2. Auflage, Lehrmittelverlag des Kan-
tons Zürich: Zürich 2007.

–  Marina Frigerio Martina, Susanne 
Merhar, « … uNd ES  KAmEN mENSchEN ». dIE SchWEIZ dEr ItAlIENEr, 
Rotpunktverlag: Zürich 2004.

–  Erika Hebeisen, Pascale Meyer et al., 
GESchIchtE SchWEIZ. KAtAlOG dEr dAuErAuSStElluNG Im lANdES-

muSEum ZÜrIch, Schweizerisches Nationalmuseum: 
Zürich 2009 (erhältlich in D, F, I und E).

–  Christine Keller, Sigrid Pallmert et al., 
GAlErIE SAmmluNGEN. KAtAlOG dEr dAuErAuSStElluNG Im lANdES-

muSEum ZÜrIch, Schweizerisches Nationalmuseum: 
Zürich 2009 (erhältlich in D, F, I und E).

–  Plinio Martini, NIcht ANfANG uNd NIcht ENdE. 
rOmAN EINEr rÜcKKEhr, Classen: Zürich 1974.

–  Peter Michael-Caflisch,hIEr hört mAN KEINE 
GlOcKEN. GESchIchtE dEr SchAmSEr AuSWANdEruNG NAch AmErIKA uNd 

AuStrAlIEN, hier + jetzt: Baden 2008.

–  Leo Schelbert et al. (Hrsg.), « AllES ISt 
GANZ ANdErS hIEr ». SchWEIZEr AuSWANdErEr-bErIchtE dES 18. uNd 

19. JAhrhuNdErtS AuS dEm GEbIEt dEr hEutIGEN VErEINIGtEN StAAtEN, 
Limmat Verlag: Zürich 2009  
(= Das volkskundliche Taschenbuch, 50). 

–  Prisca Senn, Rebecca Sanders, 
GESchIchtE SchWEIZ. fAmIlIENbrOSchÜrE dEr dAuErAuSStElluNG Im 

lANdESmuSEum ZÜrIch, Schweizerisches Nationalmuse-
um: Zürich 2009. 

–  Verein Migrationsmuseum / Schweiz, 
Bruno Abegg und Barbara Lüthi (Hrsg.), 
SmAll NumbEr – bIG ImPAct. SchWEIZEr EINWANdEruNG IN dIE uSA, 
Verlag Neue Zürcher Zeitung: Zürich 2006. 

 
lINKS

–  hIStOrISchES lExIKON dEr SchWEIZ

www.hls-dhs-dss.ch

–  SchWEIZEr fIlmE Zum thEmA mIGrAtION 
www.artfilm.ch/keyword/migration

fIlmE

–  bäcKErEI ZÜrrEr. Kurt Früh, 1957.
Die Geschichte spielt in den fünfziger Jahren 
rund ums Zürcher Langstrassenquartier, wo 
schon damals fremde Kulturen aufeinanderprall-
ten. So kann der alteingesessene Bäcker Zürrer 
sich nicht damit abfinden, dass einer seiner 
beiden Söhne eine Affäre mit der Tochter des 
benachbarten italienischen Gemüsehändlers hat. 
Doch auch mit seinen beiden andern erwachse-
nen Kindern überwirft sich der alte Starrkopf. Erst 
als sein Leben die schlimmstmögliche Wendung 
nimmt und Zürrer ganz unten angekommen ist, 
kommt er zur Einsicht und bietet seine Hand zur 
Versöhnung. Dem Ausgleich zwischen Generatio-
nen und Kulturen steht nun nichts mehr im Weg.

–  SIAmO ItAlIANI.  Alexander J. Seiler, 1964.
Ein Schlüsselfilm des Neuen Schweizer Films 
zeigt Einwanderer aus Süditalien, die in unwür-
digen Wohnverhältnissen in der Schweiz lebten, 
hart arbeiteten und sozial ausgegrenzt wurden. 

–  Album dE fAmIllE.  Fernand Melgar, 1993. 
Zunächst ist das «Album de Famille» ein Brief 
Fernand Melgars an seine Eltern, Florinda und 
Fernando, die Mitte der sechziger Jahre in die 
Schweiz eingewandert sind. Aber auch an eine 
ganze Generation, die über Jahrzehnte hinweg 
hierhergekommen ist, um dem Mangel an Ar-
beitskräften Abhilfe zu schaffen. Und schliesslich 
an jene Schweiz, die als «Asyl- und Einwande-
rungsland» die Fremden gerne in grosser Zahl 
aufnahm. So wechselt Album de famille vom 
Privaten zum Allgemeinen, vom Individuellen zum 
Universellen.

–  SEPtEmbErWINd – Il VENtO dI SEttEmbrE  Alexander 
J. Seiler, 2002. Der Film erzählt, was aus den 
Italienern und Italienerinnen geworden ist, deren 
unwürdige Wohnverhältnisse, fremdenpolizeili-
che Schikanen und soziale Ausgrenzung im Film 
Siamo Italiani (1964) gezeigt wurden. 

–  dAS fräulEIN.  Andrea Staka, 2006.
Ruza hat ihre Heimat Serbien vor über 30 Jah-
ren verlassen und lebt in Zürich. Ihr Alltag ist 
geprägt von geregelten Abläufen, bis Ana eines 
Tages auftaucht und die minutiös konstruierte 
Welt ins Wanken bringt. Die junge Frau aus Sara-
jevo ist schön, lebenshungrig und irgendwie ver-
loren. Zwischen den beiden eigenwilligen Frauen 
entwickelt sich eine zarte Freundschaft. 
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mIT dER SCHULE INS mUSEUm
DAS MUSEUM ALS ERLEBNiS- UND LERNORT

das Landesmuseum in Zürich ist ein attraktiver ausserschulischer Lernort. 
die umfangreichste kulturgeschichtliche Sammlung der Schweiz bie- 
tet eine fülle von Anknüpfungspunkten für den schulischen Unterricht. 
Schülerinnen und Schüler lernen im Landesmuseum Zürich die Kultur- 
schätze, die Geschichte und die kulturellen Traditionen unseres Landes 
kennen. die Ausstellungen zeigen objekte aus der Ur- und frühzeit bis zur 
jüngsten Vergangenheit unter verschiedensten Aspekten und greifen rele-
vante und aktuelle Themen aus Geschichte, Kultur und Gesellschaft auf. 

dAS obJEKT Im ZENTRUm – UNTERRICHT VoR oRT

Unterricht im museum findet an einem aussergewöhnlichen ort, in einem 
exklusiven milieu statt und ermöglicht durch die begegnung mit den  
dingen einen sinnlichen Umgang mit historischem Stoff. bedeutende origi-
nale objekte aus allen Epochen können aus unmittelbarer Nähe betrach-
tet werden. Gemälde, Skulpturen, Kostüme, möbel, Waffen, wissenschaft-
liche Instrumente, fotografien erzählen Geschichte und Geschichten.  
Als historische Quellen zeugen sie von sozialen, kulturellen, wirtschaftlichen, 
politischen Entwicklungen und Veränderungen sowie von kunsthand-
werklichen fertigkeiten. diese objekte sind einmalige Zeitzeugen, Wis-
sens- und Erinnerungsträger. Ein museumsbesuch macht Geschichte für 
Schülerinnen und Schüler erfahrbar. 

bILdUNG UNd VERmITTLUNG

das museum zählt bildung und Vermittlung neben Sammeln, bewahren 
und dokumentieren zu den Kernaufgaben. die bewahrung von kulturel-
lem Erbe, das Ausstellen kulturhistorischer objekte, die Auseinanderset-
zung mit materiellem und immateriellem Kulturgut tragen dazu bei, die 
sprachliche und kulturelle Vielfalt unseres Landes zu fördern und brücken 
zum gegenseitigen Verständnis zu schlagen. Kulturvermittlungsangebote 
erschliessen Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen die objekte und 
Ausstellungen und machen das Landesmuseum zum lebendigen forum 
für menschen und meinungsbildung.

dIE SCHULEN UNTERSTüTZEN 

Lehrerinnen und Lehrer, Schülerinnen und Schüler sind uns wichtig. das 
Team bildung & Vermittlung im Landesmuseum Zürich trägt den allgemei-
nen Herausforderungen, Veränderungen und Entwicklungen im schuli-
schen bereich Rechnung und setzt sich für einen museumsbesuch mit 
möglichst optimalen Rahmenbedingungen ein. dazu gehören der freie 
Eintritt für Schulklassen aus der ganzen Schweiz und das ebenfalls kosten-
lose führungsangebot. Wir fördern mit unseren Angeboten den interakti-
ven Austausch, damit sich Schülerinnen und Schüler einbringen können.
Wir informieren Unterrichtende über Ausstellungsinhalte und schulspezifische 
Vermittlungsangebote und bieten kompetente beratung und Unterstüt-
zung bei der planung eines museumsbesuchs. Einführungen für Lehrper-
sonen, publikationen und dossiers zu Ausstellungen, Hintergrundinforma-
tionen zu objekten und Themen, materialien zur Vor- und Nachbereitung 
helfen, einen museumsbesuch vorzubereiten und in den Unterricht  
einzubinden. 

Wir freuen uns, wenn Sie das Landesmuseum besuchen und von unseren 
vielfältigen Angeboten regen Gebrauch machen.
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INfoRmATIoNEN 
AdRESSE / KoNTAKT
Schweizerisches Nationalmuseum
Landesmuseum Zürich
Museumstrasse 2
8021 Zürich
Tel. +41 (0)44 218 65 11 
E-Mail: kanzlei@snm.admin.ch

öffNUNGSZEITEN 
Di – So 10.00 – 17.00 / Do 10.00 –19.00
Die aktuellen Öffnungszeiten unter 
www.nationalmuseum.ch

bILdUNG & VERmITTLUNG
INfoS UNd ANmELdUNG 
Mo – Fr 9.00 – 12.30
Tel. +41 (0)44 218 65 04
fuehrungen@snm.admin.ch 

Angebote Schulen

AUSKUNfT UNd bERATUNG
Alle Angebote für Schulen sind aufge-
führt unter www.landesmuseum.ch in 
der Rubrik Schulen. 
Gerne treten wir auch auf Ihre Wün-
sche ein. Nehmen Sie mit uns Kontakt 
auf, wir beraten Sie gerne.

EINTRITTSpREISE SCHULEN
Freier Eintritt in die Dauer- und 
Wechselausstellungen.

INfoRmATIoNEN UNd EINfüHRUN-
GEN füR LEHRpERSoNEN
Einführungen für Lehrpersonen, neue 
Materialien für Schulen sind aufge-
führt unter www.landesmuseum.ch in 
der Rubrik Schulen. 

füHRUNGEN füR SCHULKLASSEN
Täglich 9.30 – 19.30
Führungen sind für Schulen in der 
Schweiz kostenlos.
Am Montag ist das Museum nur für 
Führungen geöffnet. Anschliessende 
freie Besichtigungen sind nicht mög-
lich.
Die Führungszeiten können mit den 
Unterrichts- und Ankunftszeiten des 
öffentlichen Verkehrs koordiniert 
werden.
Alle stufenspezifischen Themenfüh-
rungen sind aufgeführt unter 
www.landesmuseum.ch in der Rubrik 
Schulen. 
Dauer in der Regel etwa 1 Stunde.
Anmeldung 2 Wochen im Voraus.

SELbSTSTäNdIGE bESICHTIGUNGEN
Jederzeit während der aktuellen  
Öffnungszeiten. Auf Anmeldung.

WECHSELAUSSTELLUNGEN
Informationen zu den aktuellen 
 Wechselausstellungen unter  
www.landesmuseum.ch in der Rubrik 
Wechselausstellungen.

AKTUELLE ANGEboTE / WoRKSHopS 
füR SCHULKLASSEN
Aktuelle Angebote sind aufgeführt und 
beschrieben unter 
www.landesmuseum.ch in der Rubrik 
Schulen. 

AUdIoGUIdE
Auf Anfrage stehen für die meisten 
Ausstellungen Audioguides kostenlos 
zur Verfügung.

ARCHäoLoGIEKoffER
Steinzeit-, Kelten-, Römer-, Mittelal-
ter-Koffer. Information und Reservati-
on unter www.starch-zh.ch

mENSCHEN mIT bESoNdEREN  
bEdüRfNISSEN
Wir freuen uns über alle Besucher-
gruppen. Wir bieten in Absprache 
gerne Führungen für Menschen mit 
besonderen Bedürfnissen an. 
Das Museum ist teilweise rollstuhlgängig.

Verkehrsverbindungen

bAHN / TRAm / bUS
Das Landesmuseum liegt in unmittel-
barer Nähe zum Hauptbahnhof. Es ist 
mit den öffentlichen Verkehrsmitteln 
gut erreichbar. 

VELo
Am Eingang stehen Veloparkplätze  
zur Verfügung.

SCHIff
Mit dem Schiff ins Museum! 
Das Limmatschiff hat eine eigene  
Haltestelle vor dem Landesmuseum 
(April bis Oktober). 
Information und Anmeldung 
Tel. 044 487 13 33 
www.zsg.ch
E-Mail: ahoi@zsg.ch
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